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Vampirträume

Sie standen sich gegenüber, der Vampir und der Dämonenjäger.

Das Feuer, das im Kamin brannte, warf zuckende Schatten über ihre Gesichter. Ein Holzscheit knackte und sprühte Funken auf den Teppich, aber weder Mensch noch Vampir schienen das zu bemerken.

Sie starrten sich nur an, stumm und reglos, als lauere einer auf die Schwäche des anderen. Schließlich war es der Vampir, der das Schweigen brach.

»Tee oder Kaffee?«, fragte Fu Long.


In seinen Träumen saß Baal, der Moloch, bereits auf dem Thron des Höllenfürsten. Stygia war geschlagen und lag bettelnd im Staub, während die Erzdämonen in Ehrfurcht ihre Köpfe neigten. Die Realität sah jedoch anders aus: Die Erzdämonen, deren Unterstützung Baal so dringend benötigte, verweigerten sich ihm und schienen bemüht zu sein, die momentanen Machtverhältnisse nicht zu gefährden.

Ich könnte Stygia mit einem Augenzwinkern vom Thron fegen, dachte er, aber die Macht allein nützt mir nichts…

Er benötigte die anderen Dämonen und ihre Gefolgschaften auf seiner Seite, um nach Stygias Vernichtung als neuer Fürst der Finsternis akzeptiert zu werden. Vor allem aber brauchte er Astardis, denn mit seiner Anerkennung war die Unterstützung durch die Erzdämonen nur noch eine Formsache. Niemand, der seine Existenz schätzte, widersprach einem Wunsch von LUZIFERS direktem Stellvertreter.

»Die Hölle ist nicht bereit für einen Krieg.«

Baal drehte sich um. In der sternenklaren Nacht war sein Gegenüber, eine pferdefüßige, mehr als drei Meter hohe Gestalt mit geschwungenen Hörnern, leicht zu erkennen.

Er neigte knapp den Kopf. »Astardis, ich dachte gerade an dich.«

»Du solltest lieber an dich denken und an den Platz, den du unter meiner Regentschaft einnehmen willst.«

Baal sah hinaus auf die schneebedeckten Berge. Wenn er nachdenken wollte, zog er sich meistens aus der Hölle zurück und wählte einen einsamen Ort auf der Erde, wo er ungestört und vor allem unbelauscht war. Dass Astardis, beziehungsweise der Doppelkörper, den er wie immer schickte, ihn trotzdem gefunden hatte, irritierte und beunruhigte den Moloch.

»Du weißt, wo mein Platz ist«, antwortete Baal nach einem Moment, »und wer vernichtet werden muss, damit ich ihn einnehmen kann.«

Astardis trat neben ihn. Der Schnee verdampfte unter seinen nackten Füßen und hüllte ihn in Nebelschwaden.

»Stygia ist nur dein Problem, Baal, nicht das der Hölle. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, Dinge, die unser aller Existenz bedrohen könnten.«

Er machte eine Pause und strich langsam über seinen Schädel. »Hast du jemals von Kuang-shi gehört?«

Baal lächelte. »Der angeblich unbesiegbare Götterdämon? Jeder kennt wohl seinen Namen, aber niemand hat ihn je gesehen. Er ist eine Legende, nichts weiter. Er war damals schon eine Legende.« Er spielte auf die Zeit an, bevor er selbst für tot gehalten worden war, hinabgestürzt in die Tiefen des ORONTHOS. Wie lange lag das nun schon zurück… und ausgerechnet Stygia hatte damals Baal besiegt. Durch einen Trick, natürlich, wie immer. Sie konnte nur durch Tricks siegen. In einer offenen Auseinandersetzung musste sie immer verlieren. Wohl nicht nur gegen Baal…

»Diese Legende ist Realität geworden. Kuang-shi lebt.«

Stille legte sich über die winterliche Landschaft. Baal lauschte auf das Zischen des verdampfenden Schnees und zwang seine Gedanken zur Ordnung. Kuang-shi, der Vampir, der keiner war, der Götterdämon aus einer längst vergessenen Zeit - sein Name beflügelte die Fantasie und eröffnete neue, ungeahnte Möglichkeiten.

»Du glaubst, dass er eine Gefahr für die Hölle darstellt?«, fragte Baal schließlich.

Astardis’ rote Augen starrten ihn durch die Nebelschwaden an. »Wir wissen weder, wie mächtig er ist, noch wie viele Gefolgsleute er kontrolliert. Nur eins ist sicher: Er steht nicht auf unserer Seite.«

»Teilen die Erzdämonen deine Ansicht?«

»Natürlich teilen sie meine Ansicht«, sagte Astardis hörbar wütend. »Ich dulde keinen Widerspruch in solch wichtigen Angelegenheiten.«

Gut, dachte Baal. Laut entgegnete er. »Dann lasst mich eure Angelegenheit zu meiner machen. Während Stygia auf ihrem Knochenthron sitzt und nichts tut, werde ich Kuang-shi finden, vernichten und dir, Astardis, seinen abgeschlagenen Kopf als Zeichen meiner Loyalität bringen. Die Erzdämonen sollen erfahren, wie mächtig ich bin - und wie großzügig zu denen, die mich unterstützen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und hielt dem Blick aus roten Augen stand.

»Kuang-shis Kopf gegen Stygias Thron«, sagte Astardis nach einer Weile. »Der Tausch erscheint mir angemessen.«

»Dann ist es beschlossen?«

Astardis nickte. »So soll es sein.«

Sein Doppelkörper löste sich auf und wurde mit dem Nebel hinweggeweht. Baal begann zu lachen, erst leise, dann immer lauter, bis der Schnee vibrierte und in Lawinen von den Berghängen stürzte.

Er hatte sein Ziel erreicht.

***

Los Angeles

Captain Butch »die Qualle« Sanders war aus mehreren Gründen nicht sonderlich beliebt bei seinen Untergebenen. Zum einen trug er ein derart penetrantes Rasierwasser, dass es Detective Jack O'Neill, der im Büro seines Chefs um Atem rang, die Tränen in die Augen trieb. Zum anderen hatte er die Angewohnheit, sich während Unterhaltungen ständig in den Schritt zu greifen, als wäre er eine übergewichtige, weiße Version von Michael Jackson. Der wichtigste Grund für die Abneigung, die ihm im Großraumbüro der LAPD entgegenschlug, war jedoch…

…dass er ein Arschloch ist, dachte O'Neill.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Detective?«, unterbrach Sanders seine Gedanken.

»Ja, Sir.« Der scharfe Geruch des Rasierwassers lag wie ein Pelz auf seiner Zunge. Er räusperte sich. »Sie sprachen gerade über die Vermisstenstatistik der letzten Monate.«

»Die niemand außer mir zu lesen scheint.«

O'Neill ignorierte die Spitze und beobachtete, wie Sanders seine Hand aus dem Schritt nahm und einen Aktenordner aufschlug. Dunkel erinnerte er sich daran, einen ähnlichen Ordner vor Wochen in seiner Ablage bemerkt zu haben. Mittlerweile war er wohl längst im Papierkorb gelandet.

»Eine Steigerung von vierzehn Prozent rund um Venice Beach«, fuhr Sanders fort. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Dass mehr Leute verschwinden, Sir?«

Der Aktendeckel wurde mit einem Knall geschlossen. »Nein, Detective, es bedeutet, dass jemand hier seine Arbeit nicht vernünftig erledigt. Die Zahl der Vermissten steigt, die Aufklärungsrate sinkt. Und damit sinkt auch die Wahrscheinlichkeit, dass ich noch in diesem Jahr auf einen Posten befördert werde, wo ich mit Klugscheißern wie Ihnen nichts mehr zu tun habe. Verstehen Sie jetzt, was das bedeutet?«

»Ja. Je schneller Sie weg sind, desto besser - für Sie selbstverständlich, Sir…«

Sanders verzichtete auf eine Antwort und warf ihm nur die Akte entgegen. »Kümmern Sie sich darum. Bis Ende der Woche will ich Ergebnisse sehen.«

»Ja, Sir.«

O'Neill stand auf und klemmte sich den Ordner unter den Arm. Er wollte gerade nach dem Türknauf greifen, als Sanders' Stimme ihn zurückhielt.

»Noch eine Sache, Detective…«

Er drehte sich um. »Sir?«

»Es wäre schön, wenn Sie ausnahmsweise menschliche Täter in Ihren Berichten erwähnen könnten. Ich weiß, dass es Sie nicht stört, vor Ihren Vorgesetzten wie ein Idiot dazustehen, aber ich lege Wert darauf, von meinen ernst genommen zu werden. Okay?«

Touché, dachte O'Neill und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür hinter sich. Der Lärm des Großraumbüros schlug ihm wie eine Welle entgegen. Telefone, Faxgeräte und Handys klingelten ununterbrochen. Beamte in Uniform und Zivil saßen an Schreibtischen oder standen Kaffee trinkend in kleinen Gruppen zusammen. Ein paar nickten O'Neill zu, als er sich vorbeidrängte und an seinen Tisch zurückkehrte.

Er warf den Aktenordner auf einen der Stapel im Eingangskorb und setzte sich. Bis Ende der Woche wollte Sanders die ersten Resultate, wohl wissend, dass das völlig unmöglich war. Bei Tag zog Venice Beach mit seinen Souvenirgeschäften, Straßenkünstlern und Cafés zwar Teenager und Touristen gleichermaßen an, aber nach Einbruch der Dunkelheit änderte sich das Bild schlagartig. Drogendealer, Junkies, Obdachlose und Prostituierte hockten jetzt in den Schatten der Vergnügungsmeile und boten sich oder ihre Waren an, während andere die Mülleimer durchstöberten und unter den Piers nach einem Nachtlager suchten. Als normaler Mensch war es schon schwer genug, zu dieser Szene Kontakt aufzunehmen, als Polizist hatte man keine Chance.

»Scheiße«, sagte O'Neill.

Am Nebentisch hob sein Kollege, Detective Sergeant Obadiah P. Rutherford Jr. den Kopf. »Macht die Qualle wieder Stress?«

Sein Südstaatenakzent klang schwerfällig und langsam. Obadiah stammte aus Mississippi, wo seine Familie seit Generationen eine kleine Farm betrieb und war laut eigener Aussage der erste Rutherford, der jemals die Staatsgrenze überschritten hatte. Acht Jahre lang hatte er bei den Marines gedient, bevor er den Dienst quittierte und zur Polizei nach L.A. ging. Seit mittlerweile vier Jahren waren er und O'Neill Kollegen.

»Frag nicht, Obadiah. Hast du die Vermisstenstatistik gelesen?«

»Nein. Du?«

»Natürlich nicht, aber die Qualle hats getan und regt sich jetzt über unsere Aufklärungsquote an Venice Beach auf.«

O'Neill griff nach dem Aktenordner und schlug ihn auf. »Sechsundvierzig vermisst gemeldete Personen, davon fünfundvierzig spurlos.«

Rutherford stand auf, kam herüber und sah ihm über die Schulter. »Was ist mit der sechsundvierzigsten?«

»Wurde erhängt an Pier zwölf aufgefunden. Selbstmord.« O'Neill seufzte. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«

Obadiah kratzte sich mit einem Kugelschreiber über den Bürstenhaarschnitt. »Eigentlich habe ich keine Zeit…«

»Sanders wird vielleicht befördert, wenn unsere Aufklärungsquote steigt.«

Seine Antwort kam spontan: »Was soll ich tun?«

O'Neill grinste zum ersten Mal an diesem Tag.

***

»Kaffee.«

Zamorra legte seine Jacke ab. Unwillkürlich suchte seine Hand nach dem Amulett, das normalerweise vor seiner Brust hing. Nicht jedoch heute, denn es lag im Handschuhfach des Mietwagens, der ihn von Denver bis zu der alten Ranch hier in Last Chance, Colorado, gebracht hatte.

Fu Long, der Vampir, bemerkte seine Geste und lächelte. »Das Amulett hält mich immer noch für einen der Bösen.«

Zamorra nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so falsch ist.«

Er nahm die Kaffeetasse entgegen und setzte sich in einen Sessel. Das Kaminfeuer tauchte den Raum in ein warmes Licht. Die Regale an den Wänden waren vollgepackt mit Schriftrollen, Büchern und kleinen Kisten. Ein Schreibtisch stand unter dem einzelnen, verhangenen Fenster. Darauf stapelten sich weitere Pergamentrollen, die mit kunstvoll geschwungenen chinesischen Schriftzeichen bedeckt waren. Der Geruch von Jahrhunderte altem Papier hing wie eine vage Erinnerung in der Luft und vermischte sich mit der Wärme des Feuers.

Fu Longs dunkle Augen sahen ihn an. »Wir sind in einer schwierigen Lage, du und ich. Es gibt viele, die unsere Allianz mit Misstrauen und Ablehnung betrachten. Ich weiß, dass Gryf mich pfählen würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, und noch in der letzten Nacht baten zwei meiner Kinder auf Knien darum, dich töten zu dürfen. Sie haben Angst, weil ich einem Dämonenjäger vertraue. Du siehst also, ich bin nicht der Einzige, den man für den Bösen hält.«

Zamorra stellte die Tasse ab. »Und was ist mit mir?«, fragte er. »Woher soll ich wissen, dass ich dir vertrauen kann?«

»Du bist ein Mensch in einem Haus voller Vampire…« Fu Long machte eine kurze Pause. »Und doch bist du unser Gast. Genügt dir diese Antwort?«

»Für heute genügt sie mir.«

»Gut.«

Draußen knarrten einige Dielen. Fu Longs Blick zuckte zu der geschlossenen Tür, während Zamorra die Arme vor der Brust verschränkte und lächelte. Er war sich sicher, gerade Zeuge einer telepathisch geführten Auseinandersetzung zwischen dem alten Chinesen und den Lauschern im Korridor zu werden. Der stumme Schlagabtausch dauerte keine dreißig Sekunden, dann drehte sich Fu Long zu Zamorra um.

»Ich entschuldige mich für meine Kinder«, sagte er. »Wir werden den Rest unserer Unterhaltung ungestört führen können.«

Ohne hinzusehen griff er nach einer Metallröhre, die neben seinem Sessel stand, und zog eine stark vergilbte Schriftrolle hervor. Zamorra beugte sich vor, als er die Vorsicht und Sorgfalt bemerkte, mit der Fu Long die Rolle ausbreitete. Sie war mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt, die seltsam abgerundet und weich wirkten.

»Was ist das?«

»Eine von zwölf Rollen, die ich vor mehreren Monaten erworben habe. Sie enthalten die Aufzeichnungen eines Beamten aus der Stadt Wuchang. Die erste Rolle ist leider stark beschädigt, deshalb bin ich mir nicht ganz sicher, wann genau er lebte, aber die Bemerkungen über Flüchtlingsströme aus dem Norden und die Aufstände der Bauern passen auf die Zeit der Drei Reiche, zwischen 220 und 265 deiner Zeitrechnung.«

Fu Long strich mit den Fingerspitzen über das Papier. »Dieser Beamte, sein Name war Wang Youwei, fiel bei seinem Herrn anscheinend in Ungnade, denn er wurde auf eine lange Reise bis zu den Quellen des Jiangzi geschickt. Man befahl ihm, einer bestimmten Route zu folgen, aber er hielt sich nicht daran, sondern wählte eine Abkürzung. Die führte ihn schließlich nach Choquai.«

Zamorra sah überrascht auf. »Er war dort?«

Choquai, dachte er, als Fu Long nickte, die goldene Stadt der Vampire. Es hieß, einst habe Kuang-shi von dort aus das Land regiert, aber die Stadt war längst verschwunden, ebenso wie alle Hinweise auf die Herrschaft der Vampire. Zamorra hatte in einer Vision das verlassene Choquai erlebt und erinnerte sich noch gut an den überall sichtbaren Reichtum - und an die Fangzähne der Vampirsoldaten…[1]

»Die Schriftrollen«, fuhr Fu Long fort, »sind der erste wirkliche Beweis für die Existenz dieser Stadt. Es steht einiges darin, was du erfahren solltest, deshalb habe ich dich hergebeten.«

Zamorra betrachtete die fremden Schriftzeichen mit ihren geschwungenen Linien und eleganten Strichen. Obwohl er aus Gründen, die er selbst nicht verstand, gesprochenes Mandarin-Chinesisch von Mal zu Mal besser verstand, entzog sich ihm die Bedeutung der Zeichen.

»Hast du die Texte übersetzt?«, fragte er.

»Nein, aber wenn ich Recht habe, wird das auch nicht nötig sein.«

Warum?, wollte Zamorra entgegnen, aber Fu Long beugte sich bereits über die Schriftrolle und begann halb singend, halb sprechend daraus vorzulesen.

»Shehuizhuyi she hong.«

Die Töne schwebten von seinen Lippen empor, glitten mit Leichtigkeit über die Kluft der Jahrtausende und verwoben sich zu einer Melodie, die im Knacken des Feuers und im Knistern des alten Papiers aufging. Zamorra schloss die Augen, lauschte auf die Töne, die ihn fremd und doch vertraut umspielten. Worte schälten sich daraus hervor, während er glaubte, selbst ein Teil der Melodie zu werden und sich in ihr zu verlieren.

In…

Diesem…

Land…

Die Melodie verstummte. Zamorra öffnete die Augen und sah Fu Long an.

»In diesem Land«, übersetzte er die erste Zeile der Schriftrolle, »das die Götter vergessen haben, regieren Krankheit, Hunger und Tod.«

Er stutzte und runzelte die Stirn. »Und jetzt erkläre mir bitte, wieso ich ein zweitausend Jahre altes Manuskript fehlerfrei übersetzen kann, wenn ich noch vor einem Jahr keine Frühlingsrolle auf Chinesisch hätte bestellen können?«

Fu Long sah nicht auf. »Darum sind wir hier«, sagte er und begann vorzulesen: »In diesem Land, das die Götter…«

***

…vergessen haben, regieren Krankheit, Hunger und Tod.

Wang Youwei legte den Schreibpinsel zur Seite und tupfte die Tinte vorsichtig trocken. Obwohl die Stunde des Drachen gerade erst begonnen hatte, hing die Hitze bereits schwer über dem Tal. Die acht Soldaten, die Youwei begleiteten, saßen im Schatten einiger Felsen und aßen kalte, in Lotusblätter gehüllte Reisbällchen. In respektvoller Entfernung nahmen auch der Koch und die ausgemergelten Sklaven ihr Frühstück ein. Da sie mehr als zehn Schritte entfernt waren, sah er sie nur als verschwommene Schemen.

Die halten nicht mehr lange durch, dachte Youwei, als er die Schriftrolle in eine Ledertasche packte und aufstand. Ich werde bald neue kaufen müssen.

Nicht, dass er dabei Probleme erwartete, denn die Gegend hier an der äußersten Grenze des Shu-Reiches war die ärmste, die er je gesehen hatte. Die Dörfer, durch die er reiste, bestanden häufig aus nicht mehr als Erdlöchern, in denen sich halb verhungerte Familien drängten, während der Wind Staubfahnen über ihre verdorrten Felder trieb. Eltern hielten dem vorbeiziehenden Tross ihre Kinder entgegen und bettelten darum, sie verkaufen zu dürfen. Erwachsene Männer warfen sich in den Dreck und boten ihre Dienste als Leibeigene an. Selbst die Fürsten und Großgrundbesitzer, von denen die Bauern bis auf den letzten Reissack ausgepresst wurden, klagten über die Armut, die ihnen standesgemäßes Reisen und Wohnen verwehrte.

»Im Westen«, hatte einer von ihnen gesagt, »ist das Land fruchtbar und grün. Es soll wie ein Paradies sein.«

»Warum geht Ihr dann nicht nach Westen?«, war Youweis Entgegnung gewesen.

»Weil dort nur die Toten glücklich sind.«

Er ahnte, was der Fürst damit gemeint hatte. Die Legenden über die verlorene Provinz waren bis nach Wuchang vorgedrungen, auch wenn gebildete Männer wie Wang Youwei sie für den dummen Aberglauben rückständiger Bauern hielten. Auf den Karten bestand das Gebiet rund um den Oberlauf des Jiangzi nur aus einem weißen Fleck, was man jedoch allgemein darauf zurückführte, dass es einfach zu unzugänglich war, um bereist zu werden. Dass die Bauern es deswegen sofort mit Ungeheuern bevölkerten, war für Youwei die typische Reaktion einer dummen Landbevölkerung.

»Herr«, riss eine Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Wir sind bereit zur Abreise.«

Youwei nickte Li, dem Hauptmann der Leibgarde, kurz zu. Seit Beginn der Expedition hatten sie nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber er wusste, dass Li jeden Tag unter seiner Schande litt. Nur weil sein Herr sich im Weinrausch zu einer albernen Entgleisung hatte hinreißen lassen - wobei Youwei seine Äußerung, der Kopf des Regenten sei so leer wie der Geldbeutel einer fäulniskranken Hure, immer noch als recht treffend empfand - war die gesamte Familie inklusive Dienern und Soldaten bestraft worden. Der Regent hatte Wang Youwei zu einer dringenden Mission an die Grenze des Reiches berufen und seiner Frau und den Konkubinen den Zugang zum Palast verwehrt. Vermutlich hoffte man in Wuchang, dass er bei der Mission ums Leben kam, denn abseits der großen Handelsstraßen herrschten immer noch Banditen und Deserteure über das Land.

Den Gefallen eines ehrenvollen Todes werde ich ihnen aber nicht erweisen, dachte Youwei, als er zur Sänfte ging. Ich werde Wuchang Wiedersehen.

In einem seltenen Moment der Unsicherheit wurde ihm bewusst, welches Bild er neben Li bot. Sein Hauptmann war groß, hager und strahlte eine würdevolle Autorität aus. Youwei hingegen hatte ein zeitlos weiches Gesicht und eine Körperform, die manchen munkeln ließ, er sei nicht zufällig in der Stunde des Schweines geboren. Es gab keine Frage, wem die Soldaten folgen würden, wenn Li sich entschied, der Schmach durch einen gezielten Schwerthieb ein Ende zu setzen.

Youwei wusste, dass er vorsichtig sein musste.

Trotz der Hitze schloss er die Vorhänge der Sänfte, um mit sich und seinen Gedanken allein zu sein. Die Reise wurde mit jedem Tag beschwerlicher und die Moral seiner Truppe sank. Am liebsten wäre Youwei mit ihnen durch die engen Täler und über die schroffen Felsen gegangen, aber seine hohe Stellung ließ das nicht zu. So wie Li gezwungen war, auf seinem Pferd vor den einfachen Soldaten her zu reiten, musste er die Sänfte benutzen - auch wenn das heftige Schaukeln Übelkeit verursachte und das Keuchen der Sklaven seine innere Harmonie störte.

Youwei breitete die Karte auf seinen Knien aus und kniff die Augen zusammen. Wenn seine Berechnungen stimmten, hatten sie den Rand des weißen Flecks erreicht, der den Oberlauf des Jiangzi markierte. Von jetzt an war er nicht nur ein Beamter des Regenten, sondern ein Entdecker, der in unbekanntes Gebiet vorstieß. Damit hatte er sich das Wohlwollen der feinen Gesellschaft von Wuchang praktisch schon verdient, denn trotz allen Prunks und Reichtums war das Leben im Palast von Langeweile und ständig gleichen Ritualen geprägt. Man dürstete nach neuen Geschichten über Abenteuer und Gefahren und würde Youwei gerne wieder aufnehmen - egal, was er über den Kopf des Regenten gesagt hatte.

Mit einem Ruck wurde die Sänfte abgesetzt. Youwei schob den Vorhang zur Seite und beobachtete, wie Li von seinem Pferd sprang und sich vor ihm verneigte.

»Herr, Ihr solltet sehen, was vor uns liegt.«

»Danke, Hauptmann.«

Youwei stieg mit knackenden Gelenken aus der Sänfte und streckte sich. Die Sklaven knieten bereits am Boden, die Köpfe auf den Boden gepresst. Neben ihnen hockten die einfachen Soldaten, die den Boden ihrer Stellung entsprechend nur mit einem Knie berührten. In der strikten Hierarchie, die vom obersten Fürsten bis zum niedrigsten Bettler reichte, nahm jeder seinen genau definierten Platz ein. Disziplin und Gehorsam waren auch für Youwei die obersten Tugenden, deshalb genoss er den Anblick für einen Moment, bevor er Li auf die Spitze des Hügels folgte.

Die Landschaft hatte sich in den letzten Stunden verändert, war fruchtbarer und grüner geworden. Felsen ragten wie dunkle Finger aus den Tälern empor und Youwei glaubte, in der flirrenden Hitze die Umrisse eines Gebirges zu erkennen. Die Luft war schwer und schmeckte süßlich.

»Ich hoffe, wir müssen nicht über die Berge«, sagte Li. »Auf den Gipfeln liegt bereits Schnee.«

Youwei nickte, obwohl er nichts davon erkennen konnte. Bereits seit einigen Jahren sah er auf große Entfernungen schlecht, aber in den letzten Monaten hatte sich dieser Zustand verschlimmert, bis alles, was mehr als zehn Schritte entfernt war, in einem diffusen Nebel versank.

Nach meiner Rückkehr werde ich einen Arzt aufsuchen, versprach er sich selbst. Bis dahin musste er diese Schwäche so gut es ging vor seinen Begleitern verbergen.

»Wenn unser Auftrag es verlangt«, sagte er nach einem Moment, »werden wir auch die Berge meistern. Lass uns weiterziehen.«

Er drehte sich um, aber Li folgte ihm nicht, sondern blieb sichtlich überrascht stehen. »Aber Herr, sollen wir nicht zuerst einen Späher ins Tal schicken?«

Wozu?, wollte Youwei fragen, aber dann bremste er sich. »Ich dachte, das sei offensichtlich, Hauptmann… Wir werden warten, bis der Späher uns Bericht erstattet, dann ziehen wir weiter.«

»Ja, Herr. Entschuldigt meine Dummheit.« Li starrte weiter ins Tal hinab.

»Habt Ihr jemals einen solchen Reichtum gesehen, Herr?«, fragte er.

»Eine Stadt, deren Dächer mit Gold gedeckt sind.«

Youwei widerstand der unsinnigen Versuchung ins Tal zu sehen, sondern betrachtete verstohlen Lis Gesicht, auf dem ein Ausdruck des Staunens und der Ehrfurcht lag - ein Spiegel dessen, was seine Augen dort unten erblickten.

»Nein«, sagte er ehrlich und mit tiefem Bedauern. »Ich habe so etwas nie gesehen.«

Aber davon gehört habe ich, fügte er in Gedanken hinzu. Wir haben die verlorene Provinz gefunden, den Ort, an dem nur die Toten glücklich sind…

***

Jack O'Neill aktivierte die Alarmanlage seines Wagens und sah sich um. Es war früher Nachmittag, aber an Venice Beach waren wegen des kalten Nieselregens, der seit dem Mittag auf L.A. niederging, nur wenige Menschen zu sehen. Ein paar Touristen, Jogger und Surfer, die unverdrossen mit ihren Brettern auf das Meer zugingen, prägten die Strandlandschaft.

»Und wo finden wir jetzt deinen Informanten?«, wandte sich O'Neill an Obadiah Rutherford, der neben ihm stehen geblieben war.

»Komm mit.«

Gemeinsam betraten sie die Promenade und gingen an Souvenirgeschäften und Cafés vorbei. Einige Straßenhändler, die sie mit dem untrüglichen Instinkt der Kriminellen als Polizisten erkannten, räumten hastig ihre Auslagen zusammen und verschwanden in den Gassen. Nach einigen Metern bog Rutherford nach rechts ab und stapfte durch den Sand auf einen Pier zu, der dunkel und verfallen ins Meer hinausragte.

Sie legten den Weg schweigend zurück. Obadiah war kein Mann der vielen Worte, aber O'Neill hatte das nach seiner ersten Begegnung mit Vampiren zu schätzen gelernt. So blieben ihm zumindest die sonst bei Kollegen so beliebten Kommentare erspart. Zwei Mal bereits war er direkt mit dem Übersinnlichen konfrontiert worden, hatte Amok laufende Vampire und den Versuch, Kuang-shi zu erwecken, miterlebt. Bei den Vorgesetzten stießen seine Berichte auf Unverständnis, bei den meisten Kollegen auf Hohn. Nur Obadiah schienen die Geschichten nicht zu interessieren, denn er hatte ihn nie darauf angesprochen.

O'Neill tauchte in die Schatten des Piers ein. Regen lief an den morschen Pfeilern entlang und tropfte auf leere Flaschen, zerquetschte Dosen und abgebrochene Spritzen, die den Sand bedeckten. Weit draußen schlug die Brandung gegen das Holz und trug den Geruch des Meeres unter den Pier.

Obadiah blieb stehen.

»Hope?«, fragte er. »Bist du hier?«

Die Antwort kam aus den Schatten. »Wer ist der Typ neben dir?«

»Ein Kollege, sein Name ist Jack.« Obadiah zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Hosentasche und hob ihn hoch. »Er hat ein paar Fragen.«

Holz knackte, dann trat eine Gestalt hinter einem Holzpfeiler hervor. Es war eine Frau mit langen, blond gefärbten Haaren. Sie trug Bikerstiefel, zerrissene schwarze Jeans und ein eng anliegendes, bauchfreies T-Shirt. Mit einem misstrauischen Seitenblick trat sie näher heran, und O'Neill bemerkte zwei Dinge: Die Einstichnarben in ihren Armen und die Tatsache, dass sie höchstens vierzehn war.

Was für eine scheiß Welt, dachte er.

Hope entriss Obadiah den Geldschein und steckte ihn in ihre Jeans. Dann verschränkte sie, die Arme vor der Brust.

»Was wollt ihr wissen?«

O'Neill räusperte sich, bemüht in ihr nur eine Informationsquelle und keinen Menschen zu sehen.

»In den letzten Monaten sind eine ganze Menge Leute verschwunden«, sagte er. »Hast du irgendwas gehört?«

»Hier verschwinden doch ständig Leute und es interessiert euch nicht.«

»Ja, aber die meisten finden wir mit einer Überdosis in North Hollywood«, mischte sich Obadiah ein, »oder aufgeschlitzt in Echo Park. Dieses Mal ist das anders.«

Seine brutale Wortwahl gefiel O'Neill nicht, aber er schwieg. Das Mädchen war Obadiahs Informantin, er musste wissen, wie er mit ihr zu reden hatte.

»Ich weiß…« Hopes Stimme klang plötzlich dünn und kindlich. »Seit einiger Zeit passieren hier seltsame Dinge. Niemand traut sich mehr, am Strand zu schlafen.«

Sie stockte und legte die Arme um ihren Körper, als sei ihr kalt. »Sie kommen nachts… gestern haben sie drei Jungs erwischt, die sich zusammengetan hatten. Ihr wisst schon, um sich gegenseitig zu bewachen. Aber heute morgen waren sie weg. Einfach so…«

Erst jetzt erkannte O'Neill, dass Hope unter Drogen stand. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, die Pupillen zitterten.

»Wo war das?«, fragte er.

»Ecke Sorkin und Wells… Ich hab sie gesehen…«

»Wen hast du gesehen?«

»Die Jäger…«

O'Neill warf Obadiah einen kurzen Blick zu. Was auch immer Hope genommen hatte, zeigte Wirkung.

»Kannst du die Jäger beschreiben?«

Sie schwankte langsam vor und zurück. »Ja, das ist nicht schwer… Es waren Wölfe, große, böse Wölfe.«

»Wölfe?« Obadiah schüttelte den Kopf. »Okay, ich glaube, wir kommen besser morgen wieder. Für heute ist die Märchenstunde vorbei.«

O'Neill sah Hope an und wartete vergeblich darauf, dass sie noch etwas hinzufügte. Sie bemerkte ihn bereits nicht mehr, sondern stand ruhig lächelnd da, als habe sie in ihrer Welt eine Antwort gefunden, die ihr von der Realität verschwiegen wurde.

Nach einem Moment folgte O'Neill Obadiah zurück zum Wagen…

***

Es gab manche Entscheidung, die Don Diego Francesco de Castillo bedauerte, aber über keine dachte er so oft nach wie über die, die ihn seine Familie gekostet hatte. Auch an diesem Nachmittag saß er in der Bibliothek, ein Buch aufgeschlagen und längst vergessen in den Händen, und starrte ins Nichts.

Größenwahn und Arroganz hatten ihn an diesen Punkt gebracht, das war Don Diego in den letzten Monaten klar geworden. Er, der einst über Kalifornien geherrscht und eine Armee von Vampiren befehligt hatte, war durch seine eigene Dummheit zu einem Flüchtling geworden, einem Bittsteller, der vom Wohlwollen der anderen Familien abhing. Und all das nur, weil er nicht mit dem zufrieden gewesen war, was die Hölle ihm zugestanden hatte. Nein, er hatte mehr gewollt: nicht nur die Herrschaft über Kalifornien, sondern die Vernichtung Fu Longs und die Annektierung Colorados. Deshalb hatte er seine Armeen ausgeschickt, um den schlafenden Kuang-shi zu entführen und die Hölle mit ihm zu erpressen.[2]

Wie konnte ich nur so dumm sein, dachte Don Diego. Ich hätte seine Macht niemals unterschätzen dürfen.

Aber er hatte es getan und seine Familie in den Tod geschickt. Sie waren von den Tulis-Yon, Kuang-shis wolfsköpfigem Hilfsvolk, vernichtet worden. Damit war auch sein Anspruch auf Kalifornien erloschen. Dass er trotzdem noch lebte, verdankte er in gewisser Weise Kuang-shi, denn im Moment wagte es niemand, etwas zu unternehmen. Die Angst vor der neuen Gefahr war zu groß.

»Wir sind zu Zwergen geworden, die sich unter den Fußtritten eines Riesen ducken«, sagte Don Diego.

»Wovon sprichst du?«

Er zuckte zusammen, als ihm einfiel, dass er nicht allein in der Bibliothek des Weinguts war. Jeffrey Smythe, sein Gastgeber und ehemaliger Untergebener, leistete ihm Gesellschaft.

»Du solltest weniger an die Vergangenheit denken«, fuhr Jeffrey mit seinem angenehm weichen britischen Akzent fort. »Kuang-shi hat noch nicht gewonnen und Kalifornien ist noch nicht verloren.«

Don Diego legte das Buch zur Seite. »Was haben wir ihm denn entgegenzusetzen? Er wird deine Armeen ebenso vernichten wie meine.«

»Wenn er wirklich so mächtig ist, wieso leben wir dann noch?« Jeffrey verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Hast du dir diese Frage nie gestellt?«

»Nein…«

»Das solltest du aber. Ich denke seit Monaten darüber nach und bin zu dem Schluss gekommen, dass Kúang-shi unseren nächsten Schritt ebenso fürchtet wie wir den seinen. Deshalb habe ich mich entschlossen, die Einladung anzunehmen.«

Don Diego sah auf und runzelte die Stirn. »Welche Einladung?«

Er bemerkte Jeffreys Zögern und erkannte, dass hinter seinem Rücken Dinge vorgingen, von denen er nichts wusste. Seine Stimme wurde schärfer. »Was ist hier los?!«

»Nichts, was dir Sorgen bereiten sollte. Vor einigen Nächten wurde ich von einem Dämon kontaktiert, der um ein Treffen mit den kalifornischen Familien bat. Ich habe den anderen davon erzählt. Sie sind interessiert, fürchten aber, dass du die Einladung ablehnen wirst. Du weißt, dass sie immer noch loyal zu dir stehen. Wenn du ablehnst, werden sie ebenfalls nicht erscheinen.«

Ob das stimmt?, fragte sich Diego. Sind Anthony und Miguel wirklich loyal, oder soll mich diese Behauptung nur in Sicherheit wiegen?

»Und was ist mit dir?«, sagte er laut. »Wirst du ihrem Beispiel folgen?«

Jeffrey sah ihn an. In seinen tiefblauen Augen konnte Diego keine Hinterlist erkennen, nur eine klare Entschlossenheit.

»Nein, ich werde ihrem Beispiel nicht folgen. Seit dem Massaker hast du keine Entscheidung mehr getroffen, sondern dich wie ein Hund verkrochen. Ich bin deinen Befehlen stets gefolgt, aber wenn du diese Einladung ablehnst, beweist das nur, dass du deinen Mut und deinen Stolz verloren hast. Einem solchen Herrn kann ich nicht dienen.«

Seine Worte berührten etwas in Diegos Inneren, das er längst verschlossen geglaubt hatte. Er benötigte einen Moment, bis er das Gefühl erkannte und benennen konnte: Hoffnung!

»Was ist das für ein Dämon?«, fragte er.

»Sein Name ist Baal.«

»Baal?« Diego lachte bitter. »Man hat dich getäuscht, mein Freund. Dieser Dämon existiert seit langem nicht mehr.«

»Du hast Unrecht.« Jeffrey trat einen Schritt vor und ergriff seine Arme. »Ich konnte es selbst kaum glauben, aber Baal lebt. Verstehst du jetzt, weshalb ich die Einladung auch gegen deinen Willen annehmen werde?«

Diego schüttelte seinen Griff nicht ab, sondern blieb stumm stehen. In seinem Kopf überschlugen sich Gedanken, Pläne und Strategien. Dieser eine Name genügte ihm, um die Monate der Verzweiflung abzustreifen und den Blick auf die Zukunft zu richten.

»Kontaktiere Anthony und Miguel«, sagte er schließlich. »Ich nehme die Einladung an.«

***

Der Ort, an dem nur die Toten glücklich sind.

Seit Stunden bemühte sich Youwei, nicht mehr an diesen Satz zu denken, aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, drängten die Worte zurück in sein Bewusstsein. Gemeinsam mit der Sorge um seine ständig nachlassende Sehkraft raubten sie ihm den Schlaf und stellten die konfuzianische Tugend der Geduld auf eine harte Probe, bis Youwei es schließlich nicht mehr aushielt und die unvermeidliche Frage stellte:

»Müsste der Späher nicht schon längst zurück sein?«

Li, der breitbeinig neben ihm stand, hob die Schultern. »Es ist ein großes Tal, Herr. Ein guter Späher könnte dort Tage verbringen.«

»Dann hoffe ich, dass du einen schlechten Späher geschickt hast.«

Youwei stand auf und strich über seine Robe. Die Seide war faltig und verschmutzt, kühlte seinen Körper jedoch in der mittäglichen Hitze. Mehr konnte er auf dieser Reise nicht verlangen.

»Herr!«

Die Stimme eines einfachen Soldaten, dessen Fußtritte Youwei hörte, bevor er den Mann aus dem Nebel seines Sichtfelds auftauchen und atemlos vor sich knien sah.

»Reiter, Herr. Sie sind zu sechst und mit Speeren bewaffnet.«

»Soldaten?« Die Frage kam von Li, der seine rechte Hand bereits auf den Knauf des Schwertes legte.

»Ich glaube schon, Herr.«

Youwei nickte seinem Hauptmann zu. »Tue, was notwendig ist.«

Li verneigte sich und begann eine Reihe von Befehlen zu brüllen. Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatten die Soldaten einen lebenden Schutzwall um ihren Herrn gebildet. Die Sklaven zogen sich mit den Maultieren zurück, wohl wissend, dass sie im Kampf niemand beschützen würde.

»Da vorne sind sie«, flüsterte einer der Soldaten.

Li zog sein Schwert. »Niemand greift ohne Befehl an, verstanden?«

Youwei hörte den Hufschlag von Pferden und kniff die Augen zusammen. Je mehr er sich auf den Nebel konzentrierte, desto weniger schien er zu sehen. Sein Herzschlag raste, der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er gestand sich ohne Scham ein, dass er Angst hatte.

»Halt!«, rief Li. »Keinen Schritt weiter. Wir sind Soldaten des Regenten von Wuchang. Wer sich gegen uns stellt, steht gegen den Palast.«

Der Hufschlag verstummte. Youwei hörte das Knarren von Leder. Einige Pferde schnaubten laut, dann schälte sich eine Gestalt aus dem Nebel. Nach einem weiteren Moment - ein Teil von ihm bemerkte erschrocken, dass es weit weniger als zehn Schritte waren - gewann sie an Klarheit und Youwei sah einen jungen Mann, der eine Lederrüstung trug. Der Brustpanzer war mit dem stilisierten Abbild eines Wolfskopfs verziert.

»Der Regent von Wuchang hat keine Befugnis hier«, sagte der fremde Soldat. »Diese Provinz ist nicht Teil seines Reiches.«

»Vielleicht wird diese Provinz eines Tages wünschen, Teil seines Reiches zu sein.« Youwei neigte den Kopf und lächelte. »Allein kämpft es sich schlecht gegen die Barbaren aus dem Norden.«

»Bietet Ihr eine Allianz an?« Der Soldat klang amüsiert.

»Wenn ja, wärst du nicht die Person, mit der ich sie besprechen würde.«

Die Beleidigung war gewagt, aber notwendig, denn Wang Youwei musste klarstellen, wer in dieser Unterhaltung die höhere Stellung einnahm. Der Soldat hatte ihn durch seinen fehlenden Respekt zuerst beleidigt, und wenn er das hinnàlim, verlor er das Gesicht.

Neben ihm hob Li das Schwert, wohl wissend, dass der Moment der Entscheidung gekommen war. Der lebende Schutzwall zitterte unter der Anspannung. Youwei roch Schweiß und hörte geflüsterte Flüche. Er blickte zwischen den Rücken seiner Männer hindurch in die Augen des Soldaten, die ihn mit kühler Arroganz musterten.

Dann ging alles sehr schnell…

***

Im Nachhinein, als Youweis Robe schwer von Blut war und er mit gefesselten Händen der fremden Stadt entgegenschritt, verglich er die Bewegungen des Soldaten mit dem Flügelschlag eines Kolibris.

Einen Lidschlag noch hatten seine Leute fest und stark vor ihm gestanden, dann lagen sie auch schon aufgeschlitzt und tot am Boden. In seiner Erinnerung sah Youwei den Soldaten zwischen ihren Leichen hocken, die Lippen zurückgezogen, die langen Fangzähne blutverschmiert.

Er war ein Vampir.

Sie alle waren Vampire.

***

»Hier lang.«

»Vorsicht.«

»Pass doch auf.«

Die geflüsterten Worte wiesen Hope den Weg. Gemeinsam mit vier anderen Junkies lief sie durch dunkle Gassen, vorbei an kaputten Straßenlampen und zerstörten Telefonzellen. Ihr Ziel hieß Whedons Auto Parts, ein Schrottplatz, auf dem fast nie gearbeitet wurde und der vermutlich als Geldwaschanlage der Mafia diente.

Im Winter übernachtete Hope oft in den Führerhäusern ausgeschlachteter Trucks oder auf den Rücksitzen alter Limousinen. Die Enge und der Geruch verschimmelter Stoffe gaben ihr ein merkwürdiges Gefühl der Geborgenheit, nach dem sie auch jetzt wieder suchte. Ihre Finger tasteten nach dem Zwanzig-Dollar-Schein, den Detective Rutherford ihr gegeben hatte. Gerade drei Stunden waren vergangen, seit sie einen Cocktail aus Schlaftabletten und Beruhigungsmitteln zu sich genommen hatte, aber die Wirkung ließ bereits nach. Sie brauchte dringend Nachschub.

Hope blieb atemlos vor dem Zaun des Schrottplatzes stehen. Er reichte nicht sonderlich hoch, und der Stacheldraht, der an seiner Krone entlang verlief, war voller Lücken. Richie, mit seinen siebzehn Jahren der Älteste in der Gruppe, hievte sich mit einem Klimmzug daran hoch und landete stolpernd auf der anderen Seite. Mel, Chrissie und Amber folgten, dann überwand auch Hope das Hindernis. Ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und die Orientierung fiel ihr leicht.

Sie ergriff Ambers Hand und zog sie auf einen der Schrottberge zu, die rechts und links des breiten Wegs aufragten. Karosserien stapelten sich dort, ausgeschlachtete und grotesk verbogene Metallskelette, die man in eine neue Form gepresst hatte. Dahinter wurden die noch nicht verarbeiteten Autos gelagert. Hope hatte den Schrottplatz vor zwei Jahren entdeckt, und seitdem hatte sich das Bild nicht verändert. Zielsicher kroch sie durch die fehlende Beifahrertür eines Chevys und über einen ausgebrannten VW Beetle hinweg, immer tiefer ins Innere des Berges. Dann endlich schob sie sich in das Führerhaus eines Trucks und rutschte auf den Fahrersitz. Die anderen folgten ihr.

»Das ist ein geiles Versteck«, sagte Richie, während Hope eine Kerze aus ihrer Jacke zog und sie anzündete. »Wie bist du nur darauf gekommen?«

»Dad hat mal auf einem Schrottplatz gearbeitet. Früher haben meine Schwester und ich dort Verstecken gespielt.«

Früher, das sagte Hope immer, wenn sie die Zeit vor dem Tag meinte, an dem ihr Vater zum ersten Mal nachts vor dem Bett gestanden und unter die Decke gegriffen hatte. Früher war ein mystischer Ort, ein Zustand der Glückseligkeit, den sie heute nur noch erreichte, wenn sie den scharfen Schmerz der Nadel in ihrem Arm spürte.

»Hast du was dabei?«, wandte sich Hope an Mel.

»Klar hab ich was dabei. Wie siehts mit Kohle aus?«

Mel hatte das Gesicht und den Charakter einer Ratte, aber jeder tolerierte ihn, weil er nie auf dem Trockenen saß.

Hope zog die Zwanzig-Dollar-Note hervor und hielt sie ins Licht der Kerze. »Reicht das?«

Der Geldschein wurde ihr aus den Fingern gerissen und durch ein gefaltetes Stück Papier ersetzt. Sie erkannte sofort, dass das nicht genug war.

»Dafür willst du zwanzig Dollar haben? Du spinnst wohl!«

Chrissie beugte sich vor. »Sie hat Recht, das ist zu wenig.«

»Ist ein freies Land«, sagte Mel. »Wenn du es nicht willst, gibs mir einfach zurück. Kannst dir ja was bei Johnny besorgen, aber dafür musst du natürlich raus aus diesem netten Versteck.«

Er grinste. »Und wer weiß, was da draußen auf dich lauert.«

Hope senkte den Kopf, wissend, dass Mel ihre Angst durchschaut hatte. Der Stolz verlangte von ihr, ihm das Papier ins Gesicht zu werfen, doch sie hatte längst gelernt, dieses Gefühl zu unterdrücken.

Es klickte plötzlich.

»Gib ihr das Geld zurück«, sagte Richie mit einer Stimme, die so ruhig und gelassen klang, als sei es vollkommen normal, eine Pistolenmündung gegen die Schläfe eines anderen Menschen zu pressen.

Meis Augen zuckten von einer Seite zur anderen, suchten nach einem Fluchtweg, den es nicht gab.

»Du sollst ihr das Geld zurückgeben. Ich zähle bis drei, dann hält sie es in der Hand, okay? Eins…«

»Nimm deine scheiß Kohle!« Er warf Hope den Schein entgegen. Die bückte sich hastig und nahm ihn an sich. Als sie wieder hochkam, zwängte sich Mel bereits fluchend durch das Fenster auf der Beifahrerseite.

»Das wirst du bereuen, Richie… Und du, Hope, glaub nicht, dass du noch mal was von mir kriegst. Du bist tot, verstehst du? Tot und…«

Er brach ab. Sein Körper, dessen Beine noch in die Fahrerkabine hineinragten, erschlaffte. Irgendwo polterte etwas.

Hope spürte Ambers Hand auf ihrem Arm und hörte Chrissies kurze nervöse Atemstöße. Richie, der die Waffe immer noch in einer Hand hielt, griff mit der anderen nach Meis Gürtel. Zentimeterweise zog er den Körper ins Innere. Hope sah, wie zuerst die Hose vom Kerzenlicht beleuchtet wurde, dann der Saum der Jeansjacke und die Klauen des eingestickten Adlers.

Im gleichen Moment schlug etwas schwer und hart gegen die Frontscheibe. Hope fuhr herum, während Chrissie erschrocken aufschrie. Für eine Sekunde glaubte, sie einen Ball auf der Motorhaube liegen zu sehen, doch dann spiegelte sich der Kerzenschein in weit aufgerissenen Augen.

»Mel…« Ambers Flüstern ging in donnernden Schüssen und Richies panischem Brüllen unter. Hope schlug die Hände vor das Gesicht, als die Frontscheibe zerplatzte. Querschläger bohrten sich Funken sprühend in das Metall.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Meis Körper plötzlich nach draußen gerissen wurde. Richie drehte sich zur Seite und feuerte auf etwas, das nur er sehen konnte.

Raus hier, dachte Hope. Sie schlug Ambers Hand zur Seite, schob sich durch das Fenster der Fahrertür und griff nach dem Dach des nächsten Wagens. Mühsam fand sie Halt auf dem glatten Metall.

Im Inneren des Trucks verstummten die Schüsse, und die Schreie begannen. Hope wünschte, sie könne sich die Hände auf die Ohren pressen, aber sie musste weiter durch dieses Labyrinth aus Metall klettern. Ihre Fingerkuppen bluteten, ihre Knie waren aufgerissen und verschrammt, aber irgendwo hinter einer dieser Fahrertüren gab es einen Ausgang, einen Weg zurück in die Nacht.

Ich werde es schaffen, dachte sie. Ich werde überleben.

Als Hope das Knurren hörte, drehte sie sich nicht um, sondern kletterte weiter, den Blick starr nach vorne gerichtet. Der Schlag, der sie traf, war so mächtig, dass ihr Körper zwei Wracks durchschlug und aus dem Schrottberg hinausgeschleudert wurde.

Zurück in die Nacht…

***

»…große böse Wölfe«, sagte O'Neill leise. »Glaubst du, da ist was dran?«

»Nein.« Obadiah klang nicht so, als hätte er den Gedanken überhaupt in Betracht gezogen. Er saß auf der Kante seines Schreibtischs und starrte auf die braunen Ringe, die seine Kaffeetasse auf den Aktendeckeln hinterlassen hatte.

»Und du solltest auch nicht glauben, dass da was dran ist, Jack«, fuhr er nach einer Pause fort. »Hope ist nur ein Junkie auf einem schlechten Trip, okay?«

»Okay.« O'Neill stand auf und griff nach seiner Jacke. »Hast du versucht, sie von der Straße zu holen?«

Obadiah nickte. »Ja, aber du weißt ja, wie es ist…«

Das wusste er tatsächlich, denn die Geschichten liefen immer gleich ab. Jugendliche Ausreißer, Drogen, Prostitution, das brutale Leben auf der Straße, der endlose Kreislauf aus Entzug und Rückfall. Obadiah musste nicht mehr sagen, um Hopes Geschichte zu schildern.

»Ich mach Schluss für heute«, sagte O'Neill. »Bis morgen.«

Er ließ das Großraumbüro hinter sich und ging zum Parkplatz. Es war bereits dunkel, und der Smog hing wie eine weiße Wolke über den Häusern der Stadt. O'Neill bemerkte das, ohne es wirklich wahrzunehmen. Seine Gedanken kreisten um die Jäger, wie Hope die nächtlichen Angreifer genannt hatte, und um die Frage, ob es sich bei ihnen vielleicht um Werwölfe handelte. Unmöglich war das zumindest nicht, auch wenn Obadiah diesen Teil der Ermittlungen wohl kaum gutheißen würde.

Scheiß drauf, dachte O'Neill, als er in seinen alten Toyota stieg und einer Gewohnheit folgend den Polizeifunk einschaltete. Er mochte es, wenn die Stimmen der Kollegen ihn bis nach Hause in sein leeres Appartement begleiteten. Dort wurde es dann sehr still, denn niemand außer ihm hätte etwas sagen können. Keine Frau, keine Freundin, noch nicht einmal ein Hund wartete auf ihn. Er hatte sein Privatleben ganz und gar dem Polizeidienst geopfert und jetzt, wo seine Karriere in eine Sackgasse geraten war, bereute er diesen Fehler.

»Eins Adam Zwölf«, drang die Stimme aus dem Funkgerät an sein Bewusstsein. »Sind auf der Sorkin Avenue, Kreuzung Abrams Street und hören Schüsse. Erbitten Verstärkung.«

»Hier Zentrale. Verstanden.«

Sorkin Avenue… O'Neill zog eine Straßenkarte aus dem Seitenfach. Hope hatte behauptet, die Wölfe auf der Sorkin Avenue, Ecke Wells gesehen zu haben. Das war weniger als eine Meile von der Kreuzung entfernt, wo jetzt Schüsse gehört wurden. So heruntergekommen, wie die Gegend dort unten aussah, wäre es fast ein Wunder gewesen, einen Abend keine Schüsse zu hören, aber trotzdem wendete O'Neill seinen Toyota und fuhr in Richtung Süden.

Rund zwanzig Minuten später sah er die Reflexionen flackernder Lichter vor sich auf der nassen Straße und dann drei Polizei- und einen Rettungswagen, dessen Türen offen standen. Auf der linken Seite befand sich ein Schrottplatz mit einem viel zu niedrigen Zaun, rechts eine verfallen wirkende Lagerhalle.

O'Neill stieg aus und hielt dem ersten Uniformierten seine Dienstmarke entgegen. »Wissen Sie, was passiert ist?«

»Nicht genau, Sir. Anscheinend haben sich ein paar Junkies auf dem Schrottplatz gestritten. Mindestens einer war bewaffnet und fing an herumzuballern. Als wir kamen, sind sie wohl abgehauen.«

»Irgendwelche Zeugen?«

»Bei dem Streit wurde ein Mädchen verletzt.« Der Uniformierte zeigte auf die Sanitäter, die im gleichen Moment mit einer Trage am Eingang des Schrottplatzes auftauchten. »Sie kann uns bestimmt mehr sagen.«

O’Neill dankte ihm und ging auf die Sanitäter zu. Das Mädchen, das zwischen ihnen auf der Trage lag, hatte ein bleiches, schweißnasses Gesicht. Die Augen waren geschossen.

»Hope«, sagte O’Neill frustriert. »Verdammt…«

***

»Er will sich wirklich hier mit uns treffen?«, fragte Don Diego. »Auf einem Friedhof?«

Anthony Mollin hob die Schultern. »So stand es in der Einladung.«

Jeffrey Smythe und Miguel Serras nickten gleichzeitig. Ebenso wie Mollin hatten sie darauf geachtet, vor dem Don einzutreffen, um ihn entsprechend begrüßen zu können. Smythe wusste, wie viel das Diego bedeutete.

»Und wenn es eine Falle ist?« Wie immer, wenn etwas Unerwartetes geschah, wirkte Mollin nervös. »Vielleicht ist die Einladung nur ein Vorwand.«

»Aber wieso sollte ich so etwas tun, wenn ihr der Hölle stets treu gedient habt?«

Smythe fuhr herum, als er die tiefe, knarrende Stimme hörte und sah eine Gestalt, die zwischen den Grabsteinen und Kreuzen schwebte. Sie war über zwei Meter groß und trug eine lange, blauschwarze Kutte. Ihr Schädel ragte faltig und kahl wie der einer Schildkröte daraus hervor. Die Haut war blau und schien mit der wehenden Kutte zu verschmelzen. Obwohl Smythe das Wesen noch nie gesehen hatte, war ihm sofort klar, wer ihm gegenüberstand.

»Baal«, kam Diego ihm zuvor. »Im Namen der Herrscherfamilien von Kalifornien danke ich dir für die Einladung.«

»Ich danke euch für euer Erscheinen.«

Er war höflicher als die Dämonen, denen Smythe bisher begegnet war und widersprach damit dem gängigen Klischee des dummen, anmaßenden Dämons, das die Vampirfamilien so gerne pflegten. Zweifellos gab es in der Hölle ähnliche Klischees über die Familien.

Baal schwebte zu Boden und ging auf Diego zu. »Du fragst dich sicherlich, weshalb ich euch hergebeten habe?«

»Nein, ich frage mich nur, warum du es nicht früher getan hast.«

Smythe unterdrückte ein Lächeln. Dieses Verhalten, dachte er, ist der Grund, warum er vierhundert Jahre über diesen Staat geherrscht hat.

»Ich war mit wichtigeren Dingen als den Sorgen einiger Vampire beschäftigt«, sagte Baal. »In eure Belange mische ich mich normalerweise nicht ein.«

»Außer wenn sie zu deinen Belangen werden, richtig?«

Smythe bemerkte, wie Mollin langsam zurückwich, als befürchte er den Beginn einer Konfrontation. Serras schien das gleiche anzunehmen, denn er reckte das Kinn hoch und nahm neben Diego Aufstellung.

Baal lachte, ein kratzendes, unangenehm heiseres Geräusch. »Meine Belange sind hier nicht von Bedeutung. Ich habe euch nur ein einfaches Angebot zu machen: Ihr unterstützt mich bei der Vernichtung Kuang-shis, und im Gegenzug wird alles hier, wie es einmal war. Du wirst wieder über deinen Staat herrschen und…«

»Ich will Colorado.« Don Diegos Stimme klang hart. »Versprich mir, dass Astaroth Fu Long zum Vogelfreien erklärt, und unsere Armeen werden dir bis ans Ende der Welt folgen.«

Astaroth war jener Dämon, dem in der Aufteilung der Welt in die jeweiligen Herrschaftsbereiche Nordamerika zu fiel…

Smythe sah das Funkeln in Baals Augen und befürchtete für einen Moment einen Angriff, doch dann schüttelte der Dämon nur den Kopf.

»Nein, ich handele nicht mit dir wie mit einem niederen Geist, aber ich bin bereit, dir Colorado zu schenken -nach Kuang-shis Vernichtung.«

Diego lächelte. »Ich bin einverstanden.«

»Gut, dann lasst uns die Abmachung mit einem Schwur besiegeln. Schwört im Namen des Höllenkaisers LUZIFER, dass ihr mir bedingungslos folgen werdet, bis Kuang-shi vernichtet ist und ihr von eurem Schwur entbunden seid.«

Mollin und Serras sahen Diego an, der stolz und hoch aufgerichtet vor Baal stand. Erst als er nickte, antworteten sie gemeinsam mit Smythe: »Wir schwören im Namen des Höllenkaisers LUZIFER.«

Baal wandte sich ab. Seine blaue Kutte umschloss ihn wie ein lebendes Wesen.

»Dann wäre da nur noch eine Sache«, sagte er, »die wir klären müssen.«

Smythe glaubte einen merkwürdigen Unterton in seiner Stimme zu hören. Was will er?, fragte er sich mit plötzlicher Besorgnis.

»Was für eine…«, begann Diego, aber da fuhr Baal bereits herum.

»Niemand!«, schrie er so laut, dass die Grabsteine neben ihm zersprangen und Smythes Trommelfelle platzten. Er sagte noch mehr, aber Smythe hörte nichts außer dem Rauschen in seinen Ohren. Entsetzt sah er, wie Diego zu zittern begann und schwarzes Blut aus seinen Augen tropfte. Die beiden anderen Vampire lagen auf dem Boden, die Hände gegen den Kopf gepresst. Auch sie zitterten, während Baal wie ein Rachegott über ihnen schwebte und lachte.

Mollin war der erste, der in einer lautlosen Staubexplosion verging, dann Serras - und schließlich, blutend und im Tode aufgebäumt, Diego.

Smythe taumelte zurück, als Baals Blick ihn traf. An den Mundbewegungen erkannte er, dass zu ihm gesprochen wurde, aber die Worte erklangen nur in seinem Geist.

»Ich handle nicht, ich diskutiere nicht und ich höre nicht auf den Rat von Narren. Merke dir das, Jeffrey Smythe, Herrscher von Kalifornien.«

»Das werde ich.« Und dann nach einer Pause: »Herr…«

***

Der Raum, in den die Soldaten Youwei gebracht hatten, war komfortabel und mit allen Annehmlichkeiten eingerichtet, aber trotzdem ließ sich nicht übersehen, dass er als Gefängnis diente. Dafür sorgten schon die Gitterstäbe vor dem einzigen, hoch angebrachten Fenster. Auch die beiden Soldaten, deren Stimmen er ab und zu von draußen hörte, ließen darauf schließen.

Youwei kletterte auf eine seiner Kisten, die man ihm nach einer kurzen Durchsuchung überlassen hatte, und sah aus dem Fenster. Der Winkel war ungünstig, reichte jedoch aus, um ihn die gegenüberliegende Häuserwand und die Gesichter der Passanten erkennen zu lassen. Es waren tatsächlich Vampire, das erkannte er, wenn sie lachten und ihre Fangzähne zeigten. Nur die halbnackten Sklaven, die unterwürfig hinter ihren Herren herschlichen oder sie in Sänften durch die schmalen Gassen trugen, waren menschlich.

Eine Stadt voller Vampire, dachte Youwei. Wie ist das möglich?

Seit über zwanzig Jahren stand er bereits im Dienst des Regenten und hatte in dieser Zeit gelernt, dass einzig und allein die Bürokratie das Reich Shu zusammenhielt. Sie funktionierte nach strikten konfuzianischen Gesetzen - die jeder Beamter als Teil seiner Prüfung auswendig lernen musste - und sorgte für Übersichtlichkeit und Transparenz. Die Beamten organisierten die Besteuerung, führten Volkszählungen durch und ließen Handelsstraßen bauen. Auf ihren Wunsch stießen Entdecker bis in die Dschungel Vietnams und zu den schneebedeckten Gebirgen Tibets vor. Es war undenkbar, dass sie alle über Jahrhunderte hinweg eine solche Stadt übersehen hatten.

Und doch stand er hier als Gefangener von Wesen, die er noch vor wenigen Stunden als Hirngespinst verlacht hätte.

Der Regent weiß davon, flüsterten ihm seine Gedanken zu. Er hat dich absichtlich an diesen Ort geschickt, weil er deinen Tod wünscht.

Youwei schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder seiner ermordeten Mitreisenden zu vergessen. Sie waren längst ins Totenreich eingegangen, aber ihn hatten die Soldaten verschont.

»Warum?«, fragte er sich leise. »Was wollen sie von mir?«

Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet. Youwei zuckte zusammen und wäre beinahe von der Kiste gestürzt, wenn er sich nicht im letzten Moment an der Wand abgestützt hätte. Er drehte sich vorsichtig um und sah einen der Soldaten höflich den Kopf vor ihm neigen.

»Ich habe den Auftrag, Euch zum Palast zu bringen. Mein Herr wünscht, Euch zu sprechen.«

Youwei stieg von der Kiste und strich über seine verdreckte Robe. »Ich folge dir, sobald ich umgezogen bin.«

Der Soldat nickte, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen, so wie es der Anstand von ihm verlangt hätte. Stattdessen sah er sichtlich interessiert zu, als Youwei seine Robe ablegte und, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, die Kiste öffnete.

»Ich habe noch nie einen so dicken Menschen wie Euch gesehen«, sagte er nach einem Augenblick. »Ist das dort, wo Ihr herkommt, üblich?«

Die Worte klangen beleidigend, aber Youwei sah nur Neugier in seinem Gesicht.

»Bei denen«, antwortete er, während er eine frische Robe überstreifte, »die den Freuden des Lebens nicht abgeneigt sind, ist es durchaus üblich.«

Der Soldat lächelte. »Dann müsst Ihr voller Freude sein.«

»Nicht an diesem Tag…«

Er straffte die Robe und nickte zufrieden. »Ich bin bereit für die Audienz mit deinem Herrn. Sage mir, wie ich ihn anzureden habe.«

»Mein Herr ist der oberste Guan von Choquai, der Herrscher der Flüsse und der Berge, der Bewahrer der Schriften, Gönner der Tempel und der Priester, Beschützer der Karawanen, Begründer unseres Volkes, Herr der Sonne und der Wolken, der Sohn des Wolfes.«

Youwei gab nach dem zehnten Wort den Versuch auf, sich die Titel zu merken. Blinzelnd trat er in die heiße Nachmittagssonne und wartete, bis ein Trupp Uniformierter sich um ihn versammelt hatte.

Dann wandte er sich wieder an den Soldaten. »Und wenn ich ihn in einer Art und Weise ansprechen möchte, die nicht bis in die Nacht dauert, wie würde ich das tun?«

Der Blick des Soldaten war so kalt wie die Hand, die seinen Unterarm streifte. »Ihr solltet im Staub liegen, die Augen auf den Boden gerichtet. Wenn mein Herr Euch erlaubt, ihn direkt anzusprechen, solltet Ihr seinen Namen mit all dem Respekt und der Ehrfurcht nennen, die er verdient.«

»Und wie ist sein Name?«

»Kuang-shi.«

***

Agkar von den Tulis-Yon atmete den Geruch des Meerwassers ein und sah hinauf zu den Sternen. Vor wenigen Minuten war der Himmel nach stundenlangem Regen aufgerissen und zeigte sich jetzt klarer, als er ihn seit langem gesehen hatte.

Agkar hasste Los Angeles, hasste den Smog und den Lärm, die grölenden Surfer auf den Wellen und die Kondensstreifen der Flugzeuge am Horizont. Der Stempel, den die Menschen der Landschaft aufgedrückt hatten, und ihre hektische Unruhe widerten ihn an und ließen ihn wünschen, der Plan seines Herrn sei bereits vollbracht.

Er drehte sich um und ging zurück in die Höhle. Die anderen Tulis-Yon hockten zusammen, die Blicke auf den leeren Thron gerichtet. Sie warteten. Chang stand einige Schritte entfernt und verneigte sich tief, als er Agkar bemerkte. Auch er war Tulis-Yon, diente den anderen seit dem Tag seines Versagens jedoch als Sklave. Seine eigenmächtigen Befehle hatten mehrere Wolfskrieger das Leben gekostet, auch wenn ihre Vernichtung einkalkuliert gewesen war. Trotzdem hatte er versagt und lebte seitdem in Schande. Er würde nie wieder einen Befehl geben, denn Agkar hatte ihm die Zunge herausgerissen.[3]

Jetzt winkte er Chang heran. »Ist unser Herr bereits aus der Meditation erwacht?«

Ein Nicken und ein paar guttural gelallte Laute waren die Antwort. Chang versuchte immer wieder zu sprechen, als könne er nicht begreifen, dass er mit einem Bann belegt worden war, der seine Heilkräfte blockierte. Vielleicht wollte er auch nur Mitleid erwecken und hoffte, dass der Bann irgendwann gelöst wurde.

Agkar beachtete ihn nicht mehr und ging zu der Position vor dem Thron, die ihm allein gebührte. In einer fließenden Bewegung sank er auf die Knie und presste die Stirn gegen den kalten Fels. Hinter sich hörte er das Rascheln von Kleidung, als die anderen Tulis-Yon ebenfalls niederknieten. Nur Chang musste die Höhle verlassen. Er hatte das Recht verwirkt, in der Anwesenheit seines Herrn leben zu dürfen.

»Kuang-shi.«

»Kuang-shi.«

Leise begann der Gesang der Tulis-Yon. Agkar nahm ihren Rhythmus auf und öffnete seinen Geist. Die Aura seines Herrn war allgegenwärtig, erfüllte ihn mit Ehrfurcht und einem Gefühl unendlicher Dankbarkeit. Der Gesang schwoll an, als seine Krieger die Aura ebenfalls spürten. Für dieses Ritual, das spürte jeder von ihnen, lebten sie, kämpften sie und starben sie. Es gab keinen anderen Grund für ihre Existenz, keine Notwendigkeit einer Erklärung, nur die Präsenz ihres Herrn. Agkar tauchte in das Gefühl ein wie ein Verdurstender in die Wellen eines Flusses, sicher aufgehoben in dem Wissen, dass sein Platz an der Seite Kuang-shis war.

Und dann stand er dort, die Hände vor dem Körper gefaltet, den Blick auf jeden einzelnen Tulis-Yon gerichtet. Die Stimmen verstummten unter der Macht seiner Gegenwart.

»Es hat begonnen«, sagte Kuang-shi.

***

Jeffrey Smythe, der neue Herrscher Kaliforniens, begriff noch immer nicht so richtig, was geschehen war. Obwohl seine Trommelfelle längst verheilt waren, hörte er die aufgeregten Worte der anderen Vampire kaum. Zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Don Diego hatte zum zweiten und letzten Mal versagt. Er hatte Baals Macht unterschätzt und mit seinem überstürzten Schwur seinen eigenen und den Tod der anderen verursacht. Die Gier nach Rache war zu seinem Untergang geworden.

Ich werde nicht so dumm sein, dachte Jeffrey. Er wusste, dass der Schwur ihn bis zu Kuang-shis Tod an Baal band. Erst danach konnte und würde er handeln.

Um ihn herum legte sich die Aufregung langsam. Jeffrey hatte die jetzt verwaisten Familien von Anthony und Miguel in den Weinbergen zusammengerufen und behauptet, die Oberhäupter seien von Kuang-shis Horden ermordet worden.

Niemand hatte an seinen Worten gezweifelt.

»Brüder und Schwestern«, rief er, als auch die letzten Diskussionen verstummt waren. »Ihr seid herrenlos und allein. Die Namen eurer Familien sind vergangen und euch bleibt nur noch ein ehrenhafter Tod oder die Flucht und ein Leben in Schande. Wie ihr wisst, kann ich keine herrenlosen Vampire in meinem Staat dulden, aber da ich viele von euch schon sehr lange kenne, gebe ich euch bis zum Sonnenaufgang, um eine Entscheidung zu fällen. Danach werden meine Armeen euch jagen und pfählen.«

Stille legte sich über den Weinberg. Jeffreys Blick zuckte zu Baal, der abseits stand, eine dunkle Silhouette vor dem sternenklaren Himmel. Seine Robe flatterte im Wind, aber es war kein Laut zu hören.

»Lord Jeffrey«, sagte eine helle Frauenstimme. Jeffrey drehte den Kopf und sah, wie eine Vampirin aus der Gruppe vortrat. Er war ihr schon oft in Anthonys Haus begegnet, kannte jedoch ihren Namen nicht.

»Was willst du?«, fragte er und bemühte sich, hart und unfreundlich zu klingen.

Sie neigte den Kopf. »Wir alle haben Schande auf uns geladen, weil wir den Tod unserer Oberhäupter nicht verhindern konnten. Es ist Euer Recht, uns davonzujagen. Trotzdem möchte ich Euch um etwas bitten, wenn Ihr das nicht als anmaßend empfindet.«

Na mach schon, dachte Jeffrey ungeduldig. Er ahnte, worauf sie hinauswollte, aber für seinen Herrschaftsanspruch war es wichtig, dass der Vorschlag von ihr kam.

»Sprich!«

»Ja, Lord Jeffrey. Die Tradition erlaubt es einem Herrscher, die verwaiste Familie eines anderen zu adoptieren. Ich bin sicher, dass ich für alle spreche, wenn ich um diese zweite Chance bitte. Wir verlangen keine Rechte, nur Pflichten, und wenn Ihr es verlangt, werden wir für Euch bis zum Tod kämpfen.«

Mit gesenktem Kopf kniete sie nieder. Nach einem Moment folgten die anderen. Jeffrey bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, als er über zweihundert Vampire vor sich knien sah. Zusammen mit seinen hundert Kriegern war das die größte Armee, die sich je unter einem Herrscher vereint hatte. Sein wahrer Triumph war es jedoch, dass die Familien freiwillig zu ihm gekommen war, genau so, wie er es geplant hatte.

»Ihr seid eine Schande für euer Volk«, sagte er, »aber trotzdem bin ich bereit, eure bedingungslose Unterordnung zu akzeptieren. Von dieser Stunde an seid ihr von meinem Blut, meinem Fleisch und meinem Geist. Wir sind Familie.«

»Wir danken dir, Lord Jeffrey.«

Er spürte, wie sie ihren Geist öffneten und ihn einließen. Die Verbindung, die er erschuf, war stark und zwang ihnen seinen Willen auf. Bei seiner eigenen Familie hätte er nie zu einem solchen Mittel gegriffen, aber diese Vampire waren nicht mehr als Kanonenfutter. In der Schlacht würden sie seine wahren Kinder beschützen.

Eine eiskalte Hand legte sich auf seine Schulter.

»Schick sie nach Süden«, sagte Baal leise, »und zwar sofort. Wir haben keine Zeit für deine dummen Rituale.«

»Ja, Herr.«

Jeffrey schluckte seine Wut mühsam herunter. Es schien Baal Freude zu bereiten, ihn daran zu erinnern, wer die wahre Macht in dieser Allianz besaß.

»Meine Kinder«, wandte er sich dann an die knienden Vampire. »Eure Geschwister sind bereits auf dem Weg nach Los Angeles, um die Mörder eurer Oberhäupter zu finden. Folgt ihnen. Findet die Tulis-Yon, dann habt ihr auch Kuang-shi gefunden.«

Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Enttäuscht mich nicht, so wie ihr Lord Anthony und Don Miguel enttäuscht habt.«

Die Vampire erhoben sich wie eine schwarze Wolke in den Nachthimmel. Jeffrey sah ihnen nach, bis sie hinter den Weinbergen verschwunden waren. Es war nicht nur ihr mögliches Versagen, dass ihn nervös machte, sondern vor allem sein eigenes. Er hatte mit seiner Vermutung, dass sich Kuang-shi noch immer in Los Angeles aufhielt, alles auf eine Karte gesetzt. Einen Irrtum, da war er sicher, würde sein neuer Herr nicht verzeihen.

»Komm jetzt«, sagte Baal, »oder bist zu feige, um mit deinen Armeen in die Schlacht zu ziehen?«

»Nein, Herr, ich bin nicht zu feige.«

Die Schlacht macht mir keine Angst, dachte Jeffrey, als seine Füße den Boden verließen und er in die Nacht hinausflog. Nur das, was passieren wird, wenn die Schlacht ausbleibt…

***

O'Neill zog einen randvoll gefüllten Becher aus dem Automaten und fluchte, als der heiße Kaffee über seine Fingerspitzen schwappte. Vorsichtig balancierte er ihn zurück zu seinem Platz. Bereits vor drei Stunden war er im Krankenhaus angekommen, hatte zuerst beobachtet, wie die Ärzte Hope in der Notaufnahme versorgten und dann auf die Intensivstation brachten. Von den optimistischen Aussagen - »es sind nur ein paar Fleischwunden und Prellungen, Detective. Sie können die Patientin gleich vernehmen« - war nichts geblieben. Stattdessen sah O'Neill Ärzte mit ernsten Gesichtern, die hinter den Türen der Intensivstation verschwanden. Niemand sagte ihm, was geschehen war, und so hatte er sich entschieden, in einem anderen Gang, wo es wenigstens Stühle, Zeitschriften und einen Kaffeeautomaten gab, zu warten.

Hier war es so ruhig, dass O'Neill das leise Summen der Klimaanlage hören konnte. Die Patienten schliefen bereits in ihren Zimmern, und die Nachtschwestern waren nirgends zu sehen. Nach der Hektik in der Notaufnahme wirkte der dritte Stock wie eine Oase der Stille.

O'Neill sah auf, als eine Tür geöffnet wurde und eine sichtlich aufgebrachte ältere Frau einen Rollstuhl in den Gang schob. Darin saß ein junger Mann, dessen Beine von den Zehen bis zu den Oberschenkeln eingegipst waren. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift einer Drachenflugschule.

»Warten Sie hier«, sagte der Arzt, der die Tür hinter ihnen schloss. »Ich komme wieder, wenn die Gipse trocken sind.«

Die Frau nickte, schob den Rollstuhl umständlich zu einer Stuhlreihe und setzte sich. Dann begann sie auf den jungen Mann, der vermutlich ihr Sohn war, einzureden. O'Neill schnappte nur ein paar Wortfetzen auf.

»…immer gesagt, wie gefährlich das ist…«

»…in Ruhe, Mom.«

»…nur weil deine Freunde so verrückt sind, musst…«

»Detective?«

O'Neill stand schuldbewusst auf, als er einen älteren Arzt im weißen Kittel vor sich sah.

»Ich bin Doktor Rene Lopez. Würden Sie bitte mitkommen?«

»Natürlich. Haben Sie Neuigkeiten?«

»Nicht hier…«

Schweigend und mit einer dumpfen Ahnung folgte O’Neill Lopez den Gang entlang. Erst als die Türen der Intensivstation vor ihnen auftauchten, blieb der Arzt stehen.

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte er. »Die Verletzungen erschienen uns nicht gravierend, aber dann gab es Komplikationen.«

O'Neill sah an ihm vorbei durch die halb geöffnete Tür. Auf einem Bett zeichnete sich der Umriss eines Menschen unter einem blutbesudelten Laken ab.

»Was für Komplikationen?«

Lopez hob die Schultern. »Wir konnten die Blutungen nicht stoppen. Ich bin sicher, dass wir die Ursache dafür bei der Autopsie herausfinden werden, aber im Moment bin ich, ehrlich gesagt, ratlos.«

Er zeigte auf die Tür. »Die persönlichen Sachen der Patientin liegen neben ihrem Bett. Die Oberschwester muss nur alles abzeichnen, dann können Sie die Dinge mit aufs Revier nehmen.«

»Danke, Doktor.«

O'Neill verabschiedete sich und betrat das Zimmer. Eiserner Blutgeruch hing in der Luft. Die Monitore, die rund um das Bett standen, waren dunkel. Schläuche hingen nutzlos von Geräten herab, deren Funktion er nicht kannte.

Langsam trat O'Neill an den menschlichen Umriss unter dem Laken heran. Instinktiv streckte er eine Hand danach aus, wandte sich dann jedoch ab und betrachtete die wenigen Gegenstände, die Hope in ihren letzten Stunden begleitet hatten.

Kerze, Feuerzeug, Löffel - die unverzichtbaren Hilfsmittel der Junkies. Ein paar Cents und ein Lederarmband, an dem ein kleines rotes Plastikherz hing. O'Neill fragte sich, ob sie es geschenkt bekommen oder gestohlen hatte.

Hope, dachte er. Ihr Name war wie der zynische Kommentar auf ein zerstörtes Leben. Für sie existierte keine Hoffnung mehr, nur noch die letzte einsame Reise in ein städtisches Grab. Er fragte sich, ob es irgendwo Eltern gab, die in stummer Verzweiflung auf die Rückkehr ihrer Tochter warteten, oder ob es eben jene Eltern waren, die jede Hoffnung vernichtet hatten.

»Ich wünschte, ich hätte dir helfen können«, sagte er leise.

Im gleichen Moment setzte Hope sich auf.

***

Youwei sah die Stadt als Fragmente, die im Nebel auftauchten. Eine kunstvoll geschnitzte Tür, ein goldenes, in der Sonne blitzendes Dach, Vampire, die in Sänften vorbeigetragen wurden oder neugierig stehen blieben, wenn die Soldaten sie mit dem Gefangenen passierten. Die Straßen waren gepflastert, die Auslagen vor den Geschäften mit Waren gefüllt. Es gab keinen Zweifel daran, dass Choquai eine reiche Stadt war.

Woher kommt das Geld?, dachte Youwei. Mit wem treiben die Vampire Handel?

Die Fragen lenkten ihn von der Sorge um sein eigenes Schicksal ab. Neugierig kniff er die Augen zusammen, als die Gasse in einen großen Platz mündete, und versuchte so viel wie möglich von der neuen Umgebung aufzunehmen. Die Rufe der Marktschreier, die Dämpfe aus den Garküchen und das aufdringliche Anpreisen der Waren erinnerte ihn an die Märkte in Wuchang, aber selbst ohne die Gewissheit, von Vampiren umgeben zu sein, wäre er nie auf die Idee gekommen, sich in einer Stadt der Drei Reiche zu befinden.

Es waren vor allem die ständig wiederkehrenden Symbole des Wolfskopfs und des Mondes, die ihn mit ihrer Fremdheit verstörten. Die Mythenwelt der Drei Reiche war vielfältig, trotzdem war er sicher, diese Abbildungen noch nie gesehen zu haben. In Choquai waren sie jedoch allgegenwärtig. Sie tauchten auf den Brustpanzern der Soldaten, den Bannern und Fahnen der Marktstände und in den Türschnitzereien auf. In den Gassen waren sie sogar einer Gruppe leise singender Mönche begegnet, die Wolfsmasken über ihren Gesichtern trugen. Zumindest glaubte er, dass es Masken waren…

Youwei bemerkte den Palast erst, als seine Zehen gegen eine kühle Marmorstufe stießen. Geistesgegenwärtig fing er sich und stolperte die Treppe hoch, bis er zwischen zwei riesenhaft wirkenden Torflügeln hindurchschritt. Sie waren so hoch, dass sich ihre Enden im Nebel seiner Sicht verloren.

Das Innere des Palasts wurde durch einige, in regelmäßigen Abständen angebrachten Gaslampen erhellt. Ihr bläuliches Licht fiel auf Diener, Soldaten und Beamte, die geschäftig zwischen den einzelnen Bereichen hin und her eilten. Youwei versuchte ihre Gesichter zu erkennen, aber sie kamen nie nahe genug heran.[4]

Nach einer Weile stoppten die Soldaten vor einer Tür und verneigten sich vor vier kahlköpfigen Wächtern, deren Lederuniformen mit Wolfsfell verziert waren. Sie trugen lange hölzerne Stäbe in den Händen. Ein paar geflüsterte Worte wurden ausgetauscht, dann gaben die Wächter den Weg frei. Zwei Soldaten schoben die schweren Türen auf und verneigten sich erneut.

Youwei spürte eine Hand in seinem Rücken.

»Gehe hinein und verhalte dich so, wie ich es dir gesagt habe«, sagte der Kommandant der Soldaten leise. »Zeige den Respekt und die Ehrfurcht, die unser Herr verdient.«

Zögernd trat Youwei vor. Es behagte ihm nicht, dem Herrscher der Stadt allein gegenübertreten zu müssen. Er spürte den Schweiß auf seinen Handflächen und das Zittern seiner Beine. Sein Mund war ausgetrocknet, das Schlucken fiel ihm schwer.

Hinter ihm wurde die Tür geschlossen.

Youwei spähte in den Nebel hinein, sah jedoch vor sich nichts außer dem hellen Marmorboden und die verschwommenen Flammen einiger Gaslampen. Trotzdem ging er vorsichtshalber auf die Knie und presste seine Stirn gegen den Stein. Bis seine Stellung an diesem Hof geklärt war, musste er sich auf diese Weise erniedrigen. Manchmal, so hatte schon sein Meister vor langer Zeit erklärt, war es besser, das Gesicht und nicht den Kopf zu verlieren.

»Ihr solltet Eurem Gast erlauben, näher heranzutreten«, sagte eine dunkle männliche Stimme mit einem leichten Akzent. »Er ist fast blind.«

Das bin ich nicht, wollte Youwei gegen das verhasste und gefürchtete Wort aufbegehren, aber er blieb stumm auf dem Boden hocken und wartete darauf, dass man ihn ansprach. Er fragte sich, woran der Fremde seine schlechten Augen erkannt hatte.

»Du hast die Erlaubnis unseres Herrn, aufzustehen und näher zu kommen«, fuhr die Stimme fort.

»Ich danke Euch.« Youwei kam schwerfällig hoch und trat vor. Vier Schritte machte er, bevor ein plötzlich aufkommendes Gefühl der Panik und des Ekels über ihn hinwegschwappte. Er blieb stehen.

»Du kannst unseren Herrn noch nicht sehen«, sagte eine zweite, ebenfalls männliche Stimme, die akzentfrei sprach. »Geh weiter.«

Youwei zwang seine Beine zur Bewegung. Sein ganzer Körper zitterte vor Entsetzen, stemmte sich widerwillig gegen die Befehle des Geistes. Ein weiterer Schritt, ein Schweißausbruch, der seine Augen brennen ließ und noch ein Schritt. Gestalten schälten sich aus dem Nebel, zuerst zwei dann eine dritte zwischen ihnen.

Youweis Bück klärte sich und seine Beine gaben unter ihm nach. Schwer schlug er auf dem Steinboden auf, zitternd und vor Angst stöhnend. Er bemerkte erst, dass er sich übergeben hatte, als beißender Gestank in seine Nase stach.

Stimmen drangen an sein Ohr, jemand drehte ihn auf den Rücken. Für einen Moment wurde es dunkel um ihn, dann kehrte seine Sicht zurück. Ein Sklave kniete neben ihm und wischte das Erbrochene auf, ein anderer reichte ihm eine Tasse Tee, die Youwei dankbar nickend entgegennahm.

»Geht es dir besser?«, fragte die Stimme, die einen Akzent besaß.

»Ja.« Youwei räusperte sich. »Bitte vergebt mir meine grobe Unhöflichkeit. Ich habe wohl etwas im Essen nicht vertragen.«

»Du musst nicht lügen. Wir wissen, dass unser Herr diesen Effekt auf manche Menschen hat. Deshalb hat er sich zurückgezogen und uns das Gespräch überlassen.«

»Euer Herr«, antwortete Youwei, der es immer noch nicht wagte den Blick auf seine Gegenüber zu richten, »ist höchst weise und großmütig. Bitte richtet ihm meinen Dank aus.«

Die akzentfreie Stimme übernahm das Gespräch. »Wie ist dein Name, Mensch?«

»Wang Youwei, Beamter dritter Ordnung am Hofe des Regenten von Wuchang.«

»Dritter Ordnung? Ist das ein hoher Posten?«

Youwei neigte den Kopf. »Er gibt mir ein bescheidenes Einkommen, eine kleine Dienerzahl und eine Leibwache. Ich stelle keine hohen Ansprüche.«

Die andere Stimme klang amüsiert, als sie antwortete. »Ihr seht auch aus wie ein Mann, der keine Ansprüche stellt und die Einfachheit liebt. Erhebt Euch, Wang Youwei.«

Mit Erleichterung bemerkte er, dass die beiden Männer zu einer höflicheren Anrede übergegangen waren. Sie schienen die Hierarchien bei Hof zu kennen und zu respektieren. Ein kurzer Schwindel überkam ihn, als er seine kniende Position verließ, dann sah er wieder klar - und trat erschrocken einen Schritt zurück.

Die beiden Männer standen erhöht auf einem Podest, das mit kostbarer Seide ausgelegt war. Zwischen ihnen befand sich ein Thron, das aus Elfenbein - oder waren es etwa die Knochen anderer Wesen? - zu bestehen schien. Uniformierte Kahlköpfige beobachteten alles aus gelben Augen. Überrascht bemerkte Youwei, dass die Wächter aus Männer und Frauen bestanden.

Dann kehrte sein Blick beinahe zögernd zum Grund seines Erschreckens zurück. Es war der Mann, der rechts neben dem Thron stand. Seine Roben waren kostbar, seine Finger lang und schlank, aber sein Kopf war der eines Pavians.

Youwei wollte ihn nicht beleidigen, also blickte er rasch zur Seite und betrachtete den zweiten Mann. Er war ungewöhnlich groß und sein Haar war so hell, wie das der Barbaren, die weit entfernt im Westen lebten. Seine Roben waren etwas weniger elegant, zeichneten ihn aber trotzdem als wohlhabenden und angesehenen Mann aus. Er lächelte und Youwei bemerkte, dass er ein Mensch war.

»Erlaubt mir uns vorzustellen«, sagte der Barbar mit seinem leichten Akzent. »Dies ist Wu Huan-Tiao, zweiter Hofzauberer des Obersten Guan von Choquai.«

Er verneigte sich. »Und ich bin der dritte Hofzauberer des Obersten Guan. Mein Name ist Tsa Mo Ra.«

***

»Ni de hua wo ting bu dong, Tsa Mo Ra.«

Zamorra zuckte zusammen, saß plötzlich kerzengerade im Sessel. Der leise Singsang Fu Longs hatte ihn auf fast magische Weise in die zweitausend Jahre entfernte Welt versetzt, aber die Erwähnung eines einzelnen Namens brachte ihn mit einem Ruck zurück.

»Was hast du gesagt?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Ni de hua wo ting bu dong, Tsa Mo Ra«, wiederholte Fu Long und sah von den Schriftrollen auf. »Du weißt, wer gemeint ist.«

Zamorra stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Tsa Mo Ra, das ist mein Name in chinesischen Schriftzeichen. Der Paviankopf - Wu Huan-Tiao - nannte mich so, als ich ihm in Kuang-shis Vision begegnete. Damals warf er mir vor, ihn und Kuang-shi nach all den Jahren verraten zu haben. Ich dachte, er hätte mich verwechselt oder…«

Er blieb stehen. Die Verwechslungstheorie erschien ihm selbst unwahrscheinlich, aber was war die Alternative? War er tatsächlich dort gewesen und hatte unter Vampiren gelebt? Auch das konnte er nicht richtig glauben.

Shao Yu Wie ein Blitz zuckte der Name durch sein Bewusstsein. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf: Er saß in einem Park, Schriftrollen mit fremden Zeichen vor sich. Eine Frau lief auf ihn zu. Sie lächelte und zeigte spitze Fangzähne.

Du warst oft im südlichen Park, nur nicht an den Jagdtagen…

Zamorra schüttelte irritiert den Kopf und strauchelte, als der Raum für einen kurzen Moment vor seinen Augen verschwamm.

»Was siehst du?« Fu Long klang weniger besorgt als neugierig.

»Nichts.«

Es war keine wirkliche Lüge, nur die Weigerung, Informationen preiszugeben, über die er keine Kontrolle besaß. Er wusste nicht, wer Shao Yu war oder was während der Jagdtage im südlichen Park geschehen war, hoffte jedoch, dass die uralte Schriftrolle Hinweise auf diese Fragen enthielten. Erst danach wollte er entscheiden, was Fu Long erfahren durfte.

»Es ist wirklich nichts«, sagte er. »Ich bin nur etwas müde.«

»Möchtest du dich ausruhen?«

»Nein, eine kurze Pause reicht mir.« Zamorra strich sich über den Bart, den er seit einiger Zeit wieder stehen ließ. »Gibt es hier ein Bad?«

Fu Long lächelte. »Wir sind Vampire, keine Schweine. Es ist am Ende des Gangs.«

»Danke.«

Zamorra öffnete die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Die alten Holzdielen knarrten unter seinen Schuhen und er glaubte aus der unteren Etage Stimmen zu hören.

Jin Mei beruhigt wohl die Familie, dachte er.

Die Tür zum Bad stand offen. Zamorra schloss sie nicht, sondern lehnte sich einfach nur über das Waschbecken und öffnete den Wasserhahn. Eiskaltes Leitungswasser lief über seine Hände. Er tauchte das Gesicht hinein, spürte, wie die Kälte die Stimmen und Bilder aus seinem Kopf vertrieb und die Realität zurückbrachte. Etwas in ihm drängte nach draußen, aber er war nicht bereit das zuzulassen, solange er allein und beinahe wehrlos in einem Haus voller Vampire saß. Auch wenn Fu Long immer wieder betonte, dass sie auf der gleichen Seite standen, war Zamorras Vertrauen in ihn nicht grenzenlos.

Nicole hatte ihn gewarnt. Sie zeigte sich in diesem Punkt als noch misstrauischer als er selbst. Das war auch einer der Gründe, weshalb sie in Frankreich verblieben war. Zamorra wollte vermeiden, dass sie zu impulsiv auf alles reagierte, das ihr verdächtig vorkam.

Sie war da vorbelastet. Vor vielen Jahren war sie einmal vorübergehend zu einer Vampirin gemacht worden. Erst die Waldhexe Silvana hatte diesen Fluch von ihr nehmen können. Seither besaß Nicole ihre ausgeprägte telepathische Begabung.

Ein zweiter Grund, weshalb Zamorra allein nach Colorado geflogen war, bestand darin, dass es daheim im Château Montagne einiges zu tun gab. Die Attacke der Kobolde hatte für einigen Flurschaden gesorgt, und auch wenn Butler William die Renovierungsarbeiten mit Sicherheit ebensogut hätte überwachen können, wollte Nicole so schnell wie möglich zusätzliche magische Sicherungen anbringen.

Vor allem mussten die Regenbogenblumen im Château zusätzlich abgeschirmt werden. Kobolde reisen per Regenbogen von Welt zu Welt…

Und wie erstklassig sie das konnten, hatten sie den Menschen gezeigt und dabei auch versucht, den Jungdrachen Fooly zu entführen und zu töten, weil Drachen und Kobolde scheinbar natürliche Feinde waren. Dabei wollten sie andererseits Zamorras Hilfe, weil der Dämon Baal das Koboldland überfallen hatte und dort ein Schreckensregiment führte.

Es war ihnen gelungen, Baal zu vertreiben, aber das war alles andere als einfach gewesen. Selbst Asmodis, der sie dabei unterstützte, hatte sich eine blutige Nase geholt. Baal hatte dem einstigen Fürsten der Finsternis mit geradezu spielerischer Leichtigkeit die Grenzen seiner Macht gezeigt.[5]

Und er hatte nicht zugelassen, dass im Lauf dieser Aktion seine Geisel Ty Seneca befreit werden konnte. Seneca, der Mann aus der Spiegelwelt, befand sich immer noch in Baals Gefangenschaft, sein derzeitiger Aufenthaltsort blieb verborgen.

So versuchte Nicole mehr über Baal herauszufinden, um Rückschlüsse auf seine Höllenverstecke ziehen zu können. Das Problem war, dass die letzten Aufzeichnungen über Baal gut zwei Jahrtausende alt waren oder noch länger zurücklagen.

Trotzdem galt es, ihn anzugreifen. Auch wenn Ty Seneca ein Halunke war, durchtrieben und böse, war er dennoch ein Mensch. Und einen Menschen in der Gewalt des Erzdämons zu belassen, war Zamorra einfach unmöglich. Sie mussten es irgendwie schaffen, Seneca zu befreien.

Auch Asmodis würde ihnen dafür dankbar sein. Er sah Seneca ebenso als seinen Sohn an wie Robert Tendyke. Auch wenn Seneca, der Mann aus der Spiegelwelt, eigentlich der Sohn des Spiegelwelt-Asmodis war.

Zamorra hatte noch ein weiteres Motiv, Seneca aus Baals Händen zu befreien: Er wollte ihn in die Spiegelwelt zurückschicken, in welche er gehörte, und dann versuchen, die Tore zu jenem Paralleluniversum so endgültig wie möglich zu schließen. Die Regenbogenblumen, über die ein Übertritt von einer Welt zur anderen möglich war, mussten entsprechend gesichert werden, damit die Negativ-Geschöpfe der Spiegelwelt nicht mehr eine ständige Gefahr bedeuteten. Mehrmals schon hatte Zamorras negativer Doppelgänger seine Skrupellosigkeit gezeigt und versucht, den Meister des Übersinnlichen auszulöschen.

- Er war nicht sicher, ob er sein Negatives Ich jemals wirklich besiegen konnte. Sie waren einander ebenbürtig, nur verschrieb der andere sich der Schwarzen Magie und besaß dadurch ein größeres Machtpotential.

Und nun hatte Fu Long ihn gebeten, zu ihm zu kommen…

Und Zamorra war der Bitte gefolgt. Schon allein aus Neugier. Seine unerklärliche Kenntnis einer chinesischen Sprache, die er wissentlich nie erlernt hatte…

Und es konnte nicht allein daran liegen, dass er ein geradezu fantastisches Einfühlungsvermögen in Fremdsprachen besaß und sie sich innerhalb kurzer Zeit zumindest teilweise aneignen konnte.

Dazu diese eigenartigen Erinnerungen, die immer wieder aufblitzten…

Erinnerungen an eine Zeit, in welcher er Tsa Mo Ra war…?

Illusion oder doch Wirklichkeit?

Er musste es erfahren!

Er schloss den Wasserhahn und tastete nach den Handtüchern, die an Haken neben dem Waschbecken hingen. Die Kälte des Wassers hatte ihre Aufgabe erledigt, die Bilder in seinem Kopf waren verschwunden.

Mit einem leisen Klicken fiel die Badezimmertür ins Schloss.

Zamorra ließ das Handtuch fallen, wollte herumfahren, aber etwas prallte gegen seinen Rücken und schlug ihm die Beine unter dem Körper weg.

Er sah den Rand des Waschbeckens auf sich zuschießen…

Dunkelheit.

»Shit!«

O'Neill machte einen Satz nach hinten, stolperte über ein Kabel und musste sich an der Wand festhalten. Ein Teil von ihm wollte in den Gang hinauslaufen und den Arzt suchen, während ein anderer Teil einfach nur zusah, wie das blutbefleckte Laken langsam an Hopes Körper nach unten rutschte. Ihr Gesicht kam zum Vorschein, bleich und beinahe durchscheinend. Wären da nicht ihre Pupillen gewesen, die wild von einer Seite zur anderen zuckten, man hätte glauben können, sie wäre tatsächlich tot.

»Hope?«, fragte O'Neill mit zitternder Stimme. »Kannst du mich hören?«

Ihr flackernder Blick richtete sich auf ihn. »Detective?«

»Ja.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Mein Name ist Jack O'Neill. Erinnerst du dich an mich?«

Das Laken war bis auf ihre Hüften gerutscht. Hope tastete nach dem hellblauen Krankenhaushemd, das sie darunter trug, strich darüber und sah O'Neill erneut an.

»Ich war so dumm«, sagte sie. »Wenn ich nur gewusst hätte, wie es sein wird, wäre ich nie davongelaufen.«

Er runzelte die Stirn, verstand nicht ganz, wovon sie sprach. »Meinst du den Tag, an dem du von zu Hause abgehauen bist?«

Sie antwortete nicht, sondern starrte jetzt auf ihre Hände, als hätte sie die noch nie gesehen.

»Hör zu, Hope, ich gehe jetzt raus und hole einen Arzt, okay?«

O'Neill drehte sich um und griff nach dem Türknauf.

»Das wirst du nicht!«

Hopes Stimme stoppte ihn. Sie klang merkwürdig gepresst und aggressiv. Einem Instinkt folgend berührte O'Neill seine Waffe.

»Du musst keine Angst haben, Hope. Ich bin gleich wieder…«

»Ich will, dass du der Erste bist, Jack.«

Bettlaken raschelten. O'Neill fuhr herum und blickte in ein verzerrtes Mädchengesicht, das sich vor seinen Augen in Sekundenschnelle veränderte. Eine Schnauze schob sich nach vorn, gelbe Augen leuchteten, Zähne wurden gefletscht. Und dann, während er noch seine Waffe hochriss, sprang Hope auf ihn zu.

O'Neill drückte ab.

Der Knall war ohrenbetäubend. Das Projektil durchschlug Hopes Körper und brachte sie zu Fall. Ihr Wolfskopf pendelte einen Augenblick unkontrolliert auf ihren Schultern, dann stand sie bereits wieder.

Ein zweiter Knall, ein dritter, ein vierter. Die Kugeln trafen sie in die Brust und in den Kopf, trieben sie aber nur für Sekunden zurück. Ihre Finger schlugen wie Krallen nach O'Neill und zwangen ihn, bis zur Tür zurückzuweichen. Ohne sich umzudrehen, trat er mit der Ferse nach dem Schloss und stieß die Tür auf.

Er hörte Schritte auf den Gängen und aufgeregte Stimmen. Hope knurrte.

Ich kann dieses Ding doch auf kein Krankenhaus loslassen, dachte er verzweifelt und trieb sie mit zwei weiteren Schüssen zurück.

»LAPD!«, schrie er in den Korridor hinein. »Verlassen Sie die Gänge und schließen Sie die Türen. Sofort!«

Seine Rufe schienen das Wolfswesen mit Hopes Körper nur noch mehr anzustacheln. Mit einem gewaltigen Satz landete es direkt vor O'Neill. Der sprang zurück, schlug dem Monster die Tür entgegen und lief los. Seine Schritte hallten in den Gängen. Die Ärzte und Schwestern schienen die Warnungen ernst genommen zu haben, denn er sah niemanden, hörte nur das Knurren des Wesens hinter sich.

Doch dann bog er um die Ecke, entdeckte den Mann mit den Gipsbeinen und dessen Mutter, die wie wahnsinnig gegen eine verschlossene Tür schlug. Immer noch rennend drehte O'Neill sich um und schoss ein weiteres Mal auf das Wolfswesen. Die Wucht des Kugelaufpralls warf es zu Boden und gab ihm ein paar Meter Luft.

Er hörte nicht auf die Worte der verängstigten Mutter, sondern trat die Tür ein. Noch während er dem Rollstuhl einen Stoß versetzte und die Frau in den Raum schob, fiel ihm der Gipsraum ein, aus dem die beiden gekommen waren. Außer ihnen hatte niemand im Gang gewartet. Wenn sich nach seinem Ruf keiner hineingeflüchtet hatte, musste er leer sein.

O’Neill entschied sich, den Gedanken als Plan zu betrachten. Das Wesen hatte bereits wieder aufgeholt, auch wenn es langsamer war als zuvor. Vielleicht zeigten die Schüsse ja doch Wirkung.

Ein paar Schritte brachten ihn bis zur Tür des Gipsraums. Sie war unverschlossen.

Er riss sie auf und stellte erleichtert fest, dass sich niemand in dem kleinen Raum versteckt hatte. Es gab nur ein Fenster und keine weiteren Ausgänge. O'Neill presste sich gegen die Wand und zwang sich, ruhiger zu atmen.

Eine Sekunde später flog ihm das Wesen entgegen. Es war noch in der Luft, als es von den letzten Schüssen im Magazin getroffen wurde und gegen einen festgeschraubten Metalltisch prallte. Sein Jaulen klang wie das eines Hundes.

O'Neill war mit einem Satz im Gang und schlug die Tür zu. Hastig klemmte er einen Stuhl unter den Türknauf. Mit seinem gesamten Gewicht stemmte er sich gegen die Tür, während das Wesen im Inneren zu toben begann. Die donnernden Schläge schüttelten ihn durch.

»LAPD«, schrie er in den Gang hinein. »Ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen!«

Die Türen öffneten sich zögernd. Als die ersten Ärzte und Schwestern in den Gang traten, zog O'Neill sein Handy aus der Tasche und gab eine Kurzwahlnummer ein, die er vor einiger Zeit angelegt hatte.

Etliche Schläge später meldete sich eine Stimme am anderen Ende:

»Château Montagne.«

***

Wie riesenhafte schwarze Vögel glitten die Vampire über die nächtliche Stadt hinweg. Jhre Augen suchten den Boden ab, fanden Autos, die in einer endlosen Karawane über die Straßen zogen. Scheinwerfer rissen ihre Körper für Sekundenbruchteile aus der Dunkelheit, aber niemand sah mehr als eine flüchtige Bewegung. Die Vampire rochen das Blut der Menschen, hörten ihren Herzschlag und schlugen im Geist ihre Fänge in weiches, warmes Fleisch.

Aber sie gaben dem Hunger nicht nach, sondern wandten sich ab und setzten die Suche für ihren Herrn fort. Von den Hollywood Hills bis Santa Monica, von Pasadena bis ins San Fernando Valley, überall tauchten die dunklen Schatten am Himmel auf. Sie schwebten über die Häuser hinweg und an den Vorstädten vorbei.

Suchend…

Wartend…

Dann, endlich, findend…

***

Zamorra schlug die Augen auf und schüttelte benommen den Kopf. Er war wohl nur wenige Sekunden bewusstlos gewesen, denn sein Angreifer kam selbst erst gerade auf die Beine. Mit einem Tritt brachte Zamorra ihn wieder zu Fall.

»Du gehörst zu Fu Longs Familie, nicht wahr?«, sagte er. »Wir sind keine Feinde.«

»Doch, das sind wir!« Der Vampir, ein junger Mann mit hellblonden Haaren, spie ihm die Worte förmlich entgegen. Er sprach so laut, dass man es im ganzen Haus hören musste.

Gleichzeitig mit ihm stand Zamorra auf. Das Bad, das ihm eben noch groß und geräumig erschienen war, wirkte plötzlich eng, als der Vampir ihn zu umkreisen begann.

»Du kannst ruhig schreien. Der Raum ist durch Magie vom Rest des Hauses abgeschirmt. Niemand hört, was hier geschieht.«

Zamorra drehte sich mit ihm und versuchte seine nächste Bewegung vorauszuahnen.

»Ich will dich nicht töten«, sagte er. »Dein Vater und ich stehen auf der gleichen Seite.«

»Mein Vater ist verblendet. Ich habe ihn oft genug vor dir gewarnt, aber er hört nur auf seine Bücher. Er begreift nicht, dass du ihn hintergehen und uns alle ins Unglück stürzen wirst.«

Zamorra dachte an das Amulett im Handschuhfach seines Wagens. Ein Ruf genügte, um es in diesen Raum zu bringen, aber noch scheute er davor zurück, wusste nicht, ob er schnell genug reagieren konnte, um die magische Waffe von einem Angriff abzuhalten. Ein Teil von ihm erkannte die Ironie der Situation: Hier stand er nach Jahrzehnten der Dämonenjagd und versuchte, einen Vampir nicht zu töten.

»Ich hätte deinen Vater mehr als einmal töten können«, sagte er, »ebenso wie er mich. Aber wir haben es nicht getan und ich gebe dir mein Wort…«

Der Schlag des Vampirs kam so unerwartet, dass Zamorra sich nur noch zurückwerfen konnte. Er stieß gegen die Badewanne, verlor das Gleichgewicht und stolperte unkontrolliert in den nächsten Schlag hinein. Seine Knie wurden weich. Er sackte zu Boden.

Der Vampir schrie seinen Triumph hinaus. Undeutlich nahm Zamorra einen Fuß wahr, der auf ihn zuschoss. Im letzten Moment griff er danach, nutzte den Schwung der Bewegung und riss seinen Gegner nach unten. Der landete hart auf den Holzdielen, wollte sich aufrichten, aber eine Reihe von Schlägen trieb ihn zurück. Seine Gegenwehr wurde schwächer und unkoordinierter.

Wenn ich ihn für ein paar Minuten außer Gefecht setzen könnte, dachte Zamorra. Das würde reichen, um zurück in die Bibliothek zu kommen.

Unwillkürlich sah er zur Tür - ein Moment der Unaufmerksamkeit, den der Vampir ausnutzte. Ein Tritt traf Zamorra in die Rippen und schleuderte ihn zur Seite. Er stöhnte auf, als weitere folgten und der Raum verschwamm, dann drückte ihn auch schon ein Gewicht zu Boden. Seine Arme wurden gegen die Dielen gepresst und er begriff, dass der Vampir auf ihm hockte. Eine kühle Hand legte sich plötzlich unter sein Kinn und bog seinen Kopf zurück.

»Wer hätte gedacht, dass es so einfach wird«, flüsterte der Vampir.

Zamorra schloss die Augen und rief das Amulett.

Er hörte keinen Schrei, keinen Knall, sah nur einen kurzen Blitz vor seinen geschlossenen Lidern und spürte, wie die Hand unter seinem Kinn verschwand. Staub rieselte auf seine Kleidung und den Boden.

Nach einer Weile fand Zamorra die Kraft aufzustehen. Er ließ das Amulett liegen und öffnete die Tür. Der Gang lag verlassen vor ihm. Aus der unteren Etage hörte er Schritte, leise Stimmen und das Weinen einer Frau. Die Familie war so nah, dass sie den Tod des Vampirs gespürt haben musste.

»Scheiße…«, sagte er leise.

Die Tür zur Bibliothek war nur angelehnt. Er schob sie ein Stück auf und blieb stehen. Fu Long stand am Fenster, hatte die Vorhänge zurückgezogen und starrte hinaus in die Dunkelheit. Das Weinen war hier kaum noch zu hören.

Zamorra räusperte sich.

»Es…«, begann er, stockte dann jedoch, unsicher, was er sagen sollte. Natürlich tat es ihm Leid, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Der Vampir hatte ihm den Kampf aufgezwungen und hätteihn bedenkenlos getötet, wenn er die Gelegenheit bekommen hätte. Zamorra hatte sich gewehrt und gesiegt. Es wäre Heuchelei gewesen, sich dafür zu entschuldigen. Trotzdem setzte er ein zweites Mal an, aber Fu Long kam ihm zuvor.

»Dich trifft keine Schuld. Joseph ist - war - schon immer sehr impulsiv. Er tat, was er wollte und wann er es wollte…«

Er drehte sich um. »Über eines müssen wir uns jedoch im klaren sein. Joseph ist nur das erste Opfer, das unsere Allianz fordert. Es werden viele weitere auf beiden Seiten folgen.«

Das plötzliche Klingeln des Telefons ließ Zamorra zusammenzucken. Mit einem Schritt erreichte Fu Long das altmodisch wirkende Gerät und riss es aus der Wand. Putz spritzte ihm entgegen, als er es mit aller Kraft auf dem Teppich zerschmetterte. Sein Gesicht war verzerrt, ob aus Wut oder Trauer war nicht zu erkennen.

Einen Moment später gewann Fu Long die Kontrolle über sich zurück. Er strich mit der Hand über seine Haare und bot Zamorra einen Platz im Sessel an.

»Die Geschichte ist noch nicht vorbei. Lass uns weitermachen.«

Er setzte sich und begann vorzulesen, ohne eine Antwort abzuwarten. Nach einer Weile hörte seine Stimme auf zu zittern.

***

»Jack, hörst du mich noch?«

»Ja.« O’Neill presste weiterhin seinen Rücken gegen die Tür. Das Handy hatte er zwischen Schulter und Ohr geklemmt, um die Hände für Notizen freizuhaben.

»Okay«, fuhr Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, am anderen Ende der Leitung fort. »Ich kann Zamorra nicht erreichen. Er ist in Colorado, aber die Leitung scheint tot zu sein. Der nächste Flug nach L.A. startet morgen früh von Paris aus. Vor morgen Abend werde ich es also nicht schaffen. Bis dahin möchte ich, dass du nichts unternimmst. Die Tulis-Yon sind sehr gefährlich. Allein hast du keine Chance gegen einen von ihnen.«

O'Neill nickte und hätte beinahe das Telefon fallen lassen. Nicole hatte Hope eindeutig als einen Tulis-Yon identifiziert und ihm erklärt, dass diese Wesen die Blutgerinnung bei ihren Opfern verhinderten, sodass selbst kleine Wunden tödlich waren. Kurz nach dem Tod wurden die Opfer dann selbst zu Tulis-Yon. Stoppen konnte man sie nur mit Feuer.

»Alles klar«, sagte O'Neill. »Aber irgendwas muss ich mit unserer Irren hier anfangen. Der Gipsraum kann wohl kaum bis morgen Abend geschlossen bleiben.«

Einer der Ärzte nickte emphatisch. Für ihn musste das Gespräch so klingen, als telefoniere O'Neill mit seiner Dienststelle. Er hatte keine Ahnung, was sich wirklich hinter der Tür befand.

»Kannst du irgendwo einen Flammenwerfer auftreiben?«, fragte Nicole nach einer kurzen Pause.

»Vielleicht, aber das würde bei meinen Vorgesetzten auf eine gewisse Verständnislosigkeit stoßen. Man jagt Junkies nicht mit Flammenwerfern.«

Die Augen des Arztes weiteten sich. O'Neill fluchte innerlich und sagte: »Das ist ein Code.«

Er hatte nicht den Eindruck, dass der Arzt ihm glaubte.

»Da hast du natürlich Recht«, antwortete Nicole, »aber du musst unbedingt dafür sorgen, dass der Tulis-Yon nicht in die Stadt gelangt. Wenn…«

»Moment.«

O’Neill bemerkte erstrjetzt, wie still es im Gipsraum geworden war. Er hörte keinen Laut.

»Nicole?«, sagte er. »Ich ruf dich gleich zurück.«

»Was…«, entgegnete sie, aber er beendete die Verbindung einfach. Mit einer Geste befahl er dem Arzt, sich von der Tür wegzubewegen, dann legte er vorsichtig die Hand auf den Knauf. Die anderen Schaulustigen wichen zurück.

Millimeterweise drehte O'Neill den Knauf, jederzeit darauf gefasst, dass jemand von innen dagegen schlug. Das Schloss knackte leise, als der Riegel zurücksprang. Atemlos wartete O'Neill auf eine Reaktion, aber nichts geschah.

Einen Spalt weit öffnete er die Tür. Das Licht aus dem Korridor erhellte einen schmalen Streifen im Inneren des Raums. Er sah einen umgeworfenen Stuhl und den Rand des Metalltischs. Noch weiter zog er die Tür auf, bis sein Blick auf ein geöffnetes Fenster fiel. Frustriert trat O'Neill in den leeren, zerstörten Raum und betrachtete die Lichter der Stadt. Irgendwo da draußen war das Wesen, das einmal Hope gewesen war - ob auf der Jagd oder auf der Flucht, wusste er nicht.

O'Neill fluchte und griff nach seinem Handy. Die Nummer von Château Montagne erschien im Display. Einen Augenblick lang schwebte sein Daumen über der Anruftaste, dann brach er den Vorgang ab und wählte eine andere Nummer.

»Obadiah? Ich muss mit dir reden.«

***

Youwei war froh, mit einem Menschen sprechen zu können, auch wenn es weniger ein Gespräch als ein Verhör war. Tsa Mo Ra stellte die Fragen, während Wu Huan-Tiao ihn aus seinen Affenaugen stumm beobachtete. Youweis Blick glitt immer wieder zu dem bizarren Wesen mit dem Paviankopf, das wie eine Figur aus einem alten Märchen wirkte. Er fragte sich, ob es auch ein Vampir war.

Ein Diener rutschte auf Knien heran und füllte die Teetassen wieder auf. Tsa Mo Ra hatte zu Beginn des Verhörs Sitzkissen bringen lassen und Youwei erlaubt, mit ihm auf einer Höhe zu sitzen. Wenn er die Stellung des Hofzauberers richtig deutete, war das eine große Ehre und er hatte sie entsprechend dankbar entgegengenommen. Wu Huan-Tiao saß über ihnen. Er wirkte arrogant und eitel.

»Lasst uns über die Soldaten Eures Regenten sprechen«, sagte Tsa Mo Ra, während er seine Teetasse zwischen den Fingern drehte. »Ein mächtiger Mann wie er wird wohl eine ebenso mächtige Armee haben.«

Youwei war auf die Frage vorbereitet. Nachdem sie über Wissenschaft, Kultur und Handel gesprochen hatten, war es nur logisch, dass der Herrscher von Choquai sich auch über die Militärmacht informieren wollte. Ebenso logisch war es, dass Tsa Mo Ra die Frage erst nach dem Essen stellte, wenn das Gehirn träge war und die Zunge locker saß.

»Der Regent«, sagte er, »ist ein weiser und gütiger Herrscher. Die Größe seiner Armee spiegelt die Liebe zu seinem Volk wider.«

In Wirklichkeit reagierte der Regent wie ein Despot und knüppelte jeden Widerstand gnadenlos nieder. Seit den Kriegen war seine Armee so stark dezimiert, dass er fast alle Kräfte benötigte, um die Ruhe im Reich zu erhalten.

Ein Lächeln huschte über Wu Huan-Tiaos Gesicht. Tsa Mo Ra lachte und streckte sich.

»Ihr seid ein wahrer Diplomat, Wang Youwei. Ich frage mich, warum Euer Regent einen so weisen Mann in den Tod schicken wollte.«

Youwei glaubte, ins Gesicht geschlagen zu werden.

»Wollte er das?«, fragte er scharf.

»Was wisst Ihr darüber?«

Die beiden Zauberer tauschten einen kurzen Blick. Youwei konnte sehen, dass Tsa Mo Ra seine Worte am liebsten zurückgenommen hätte, aber sie waren gesprochen worden und hingen jetzt wie eine übelriechende Wolke im Raum.

»Bitte entschuldigt die Unhöflichkeit meines geschätzten Kollegen und Freundes«, sagte Wu Huan-Tiao mit weicher Stimme. »Er bereut seine Worte und bittet um Vergebung.«

Tsa Mo Ra verneigte sich zur Bestätigung und Youwei blieb nichts anderes übrig, als die Entschuldigung anzunehmen. Wu Huan-Tiao hatte als Ranghöchster das Thema abgeschlossen. Jetzt noch einmal nachzuhaken, wäre ein grober Verstoß gegen die Höflichkeit gewesen, bei dem alle Beteiligten das Gesicht verloren hätten. Trotzdem brannte die Frage Youwei auf den Lippen, denn es war klar, dass die beiden Zauberer mehr über ihn wussten, als sie zu erkennen gaben.

»Es ist bereits spät«, sagte Tsa Mo Ra, nachdem sich das Schweigen in eine peinliche Länge gezogen hatte. »Die Stunde der Ratte[6] beginnt gleich.«

In einer geschmeidigen Bewegung kam er auf die Beine, winkte einem Diener heran und flüsterte ihm ein paar Worte zu. Youwei war erleichtert, dass das Gespräch beendet war. Er benötigte Zeit und Ruhe, um über das Gesagte nachzudenken.

Tsa Mo Ra sah ihn an. »Der Oberste Guan hat mir die Ehre erwiesen, Euer Gastgeber zu sein. Damit steht Ihr unter meinem Schutz. Ich hoffe, mein Haus wird Euren Ansprüchen genügen.«

Youwei verneigte sich tief. »Ich bin mir sicher, dass es sie weit übertreffen wird«, sagte er höflich, während sich seine Gedanken überschlugen. Man hatte ihn anscheinend aufgewertet, von einem einfachen Gefangenen zu einem Gefangenen, der im Haus eines hochgestellten Mannes leben durfte. Er machte sich keine Illusionen über das Wort Gast. Das war eine Höflichkeitsfloskel, die nicht darüber hinwegtäuschte, dass er immer noch den Herrschern dieser Stadt ausgeliefert war. Nur eines hatte sich geändert: Von jetzt an trug Tsa Mo Ra die Verantwortung für sein Schicksal. Wenn ihm die Flucht, die er seit dem Moment seiner Gefangennahme plante, tatsächlich gelang, würde der Zauberer dieses Versagen mit dem Tod bezahlen.

Youwei tastete nach dem Dolch unter seinen Roben.

So, dachte er, geht nun einmal jeder seinen vor gezeichneten Weg…

***

Hope rannte durch die Nacht. Längst hatte sie die befahrenen Straßen hinter sich gelassen, durchquerte Vorgärten und Hinterhöfe, nahm Abkürzungen, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Ihre Sinne waren geschärft, ihr Orientierungssinn unfehlbar. Ihr Körper, der noch am Nachmittag keine Meile ohne eine Pause hätte zurücklegen können, bewegte sich kraftvoll und ohne Erschöpfung. Die Gier nach Drogen war ebenso vergangen wie die Erinnerung an angstdurchwachte Nächte. Hope fühlte sich stark, ausdauernd und unsterblich. Sie war Tulis-Yon.

Noch nie hatte sie das Wort gehört, und doch wusste Hope seit dem Moment ihrer zweiten Geburt, zu welchem Volk sie jetzt gehörte. Ihre Gedanken wandten sich dem Detective zu, der neben ihrem Bett gestanden hatte. Er war nett zu ihr gewesen, und deshalb hatte sie ihm das Geschenk, Tulis-Yon zu sein, geben wollen. Doch er wollte es nicht.

Hope machte ihm keinen Vorwurf, dachte lächelnd daran, dass auch sie sich gewehrt hatte. Wenn der Befehl nicht gekommen wäre, hätte sie ihn bestimmt noch beschenkt, aber jetzt gab es wichtigere Dinge. Kuang-shi rief nach ihr und jede Faser ihres Seins zog sie zu ihm.

Sie hatte seine Stimme gehört, nur dieses eine Wort, doch es reichte aus, um sie mit Glückseligkeit zu erfüllen.

Komm, hatte er geflüstert, nicht Vater, nicht Geliebter, nur Gott.

Also lief sie ihm entgegen, wie besessen von dem Gedanken, in sein Gesicht blicken zu dürfen.

Die dunkle, riesenhafte Gestalt bemerkte Hope erst, als eine Hand sie zurückriss. Knurrend schlug sie auf Asphalt und kam direkt wieder hoch. Ihr Kopf wurde zum Wolfsschädel, ihr Körper duckte sich zum Angriff.

Die Gestalt war nicht mehr als ein blauschwarzer Schatten, der die Gasse blockierte und zwischen Hope und ihrem Herrn stand. An ihr musste sie vorbei, um den Befehl zu befolgen. Ohne nachzudenken griff Hope an. Sie sprang aus dem Stand, die Finger zu Klauen gekrümmt, die Schnauze vorgestreckt. Der Schatten wich ihr mit unmenschlicher Schnelligkeit aus. Seine Arme packten Hope und pressten sie an einen eiskalten Körper. Sie schnappte nach ihm, trat und kratzte, aber der Schatten hielt sie ungerührt fest, als könne er den Schmerz nicht spüren.

Und dann kam die Hitze. Zuerst war es nur ein warmer Wind, der über ihren Kopf strich und den sie kaum bemerkte, doch innerhalb von Sekunden wurde daraus ein Feuersturm. Die Luft kroch wie flüssige Lava in ihre Lungen, verätzte ihre Kehle und ließ die Haut Blasen werfen. Immer noch an den fremden Körper gepresst, krächzte Hope ihren Schmerz hinaus.

Als ihre Kleidung zu brennen begann, wusste sie, dass es keine Hoffnung mehr gab. Eine Endlosigkeit später starb Hope - zum zweiten und letzten Mal.

***

Obwohl O’Neill vorher angerufen hafte, musste er drei Mal klingeln, bis Obadiah Rutherford die Tür öffnete. Seine Augen waren schlafverquollen und er war nur mit Boxershorts bekleidet.

»Scheiße«, sagte er zur Begrüßung. »Ich dachte, ich hätte deinen Anruf geträumt. Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

O'Neill schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer des kleinen Appartements, das so ordentlich und steril wie ein Ausstellungsstück in einem Möbelhaus wirkte.

»Obadiah, ich brauche deine Hilfe. Ein Typ im Revier hat mir erzählt, dass du Waffen sammelst. Stimmt das?«

»Kann das nicht bis morgen warten, Jack? Ich…«

»Kann es nicht!« O'Neill legte sämtliche Autorität, die er aufbringen konnte, in seine Stimme. »Detective Sergeant, beantworten Sie meine Frage. Sammeln Sie Waffen?«

»Ja, Sir.« Der Tonfall zeigte anscheinend Wirkung.

»Können Sie noch heute Nacht einen Flammenwerfer besorgen?«

Obadiah wirkte überrascht, beinahe schockiert. »Was zur Hölle willst du mit einem Flammenwerfer, Jack?«

O'Neill antwortete nicht, sondern starrte ihn nur so lange an, bis Obadiah sich räusperte und fortfuhr. »Vielleicht kann ich einen Flammenwerfer besorgen, Sir. Ich müsste einige Leute anrufen.«

»Dann tun Sie das, Sergeant.«

»Ja, Sir.«

Mit steifen, militärisch wirkenden Schritten verschwand Obadiah im Nebenzimmer. Kurz darauf hörte O’Neill ihn am Telefon mit jemandem reden. Er atmete tief durch, erleichtert darüber, dass Obadiah seine Autorität nicht infrage stellte. Während der Fahrt hatte er erwogen, ihm die Wahrheit über Hope und die Tulis-Yon zu erzählen, war aber schließlich von der Idee abgekommen. Er hatte keine Zeit für lange Diskussionen.

Das Ungeheuer, das einmal Hope gewesen war, lief frei in der Stadt herum, und wenn sein Verdacht stimmte, war sie unterwegs zum Strand. Dort hatte sie sich als Lebende immer aufgehalten, dort kannte sie jeden Schlupfwinkel und dort wusste sie, wo sich die Beute versteckte.

Er schüttelte den Gedanken ab. Zwar war Eile geboten, aber ohne eine geeignete Waffe konnte er nichts unternehmen. Er wäre nur selbst zu einem Opfer geworden.

Im Nebenraum führte Obadiah bereits das dritte Gespräch. O'Neill ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab und blieb schließlich vor einem kleinen Regal voller Videos stehen. Er legte den Kopf schräg, um die Titel zu lesen. Die grünen Teufel vom Mekong, Der längste Tag, Gallipoli, Alamo, Custers letzte Schlacht, eine mehrteilige Dokumentation über den Zweiten Weltkrieg, weitere Filme über Vietnam, Korea, den Ersten Weltkrieg, den Bürgerkrieg und so weiter. Obadiah schien vom Krieg fasziniert zu sein.

Jeder braucht ein Hobby, dachte O'Neill schulterzuckend. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Tür zum Nebenraum geöffnet wurde. Obadiah trat ins Wohnzimmer. Er hatte sich angezogen, trug jetzt Springerstiefel, Cargohosen und eine alte Militärjacke.

»Okay, ich hab einen Händler erreicht, der dir einen Flammenwerfer ausleihen kann. Er erwartet uns in einer halben Stunde an seinem Laden.«

Obadiah warf O'Neill eine Militärjacke und Baseballkappe zu. »Zieh das über. Der Typ weiß nicht, dass ich ein Bulle bin und das soll auch so bleiben.«

»In Ordnung.«

Schweigend verließen sie das Appartement und stiegen in O'Neills Wagen. Ebenso schweigend fuhren sie durch die Stadt, bis Obadiah in einer Gegend voller Lagerhäuser das Kommando zum Anhalten gab. Er stieg aus und verschwand hinter einem halb geöffneten Rollgitter.

O'Neill blieb im Wagen zurück. Seine Fingerspitzen trommelten nervös auf dem Lenkrad. Seit Hopes Verschwinden war mehr als eine Stunde vergangen. Das gab ihr genug Zeit, um den Strand zu erreichen.

Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Einen Moment lang suchte er in der unvertrauten Jacke nach der richtigen Tasche, dann zog er es heraus. Die Nummer auf dem Display war ihm vertraut.

»Hi Nicole«, sagte er in den Hörer.

»Jack, du hast nicht zurückgerufen. Was ist los?« Ihre Stimme klang besorgt.

»Es gibt ein paar Probleme. Der Tulis-Yon ist verschwunden.«

Eine kurze Pause am anderen Ende.

»Okay«, sagte Nicole dann. »Das ist schlimm, aber noch keine Katastrophe. Mein Flug kommt morgen Abend in L. A. an. Ich schicke dir die genauen Daten per Email. Bis dahin unternimmst du nichts, Jack, verstehst du? Absolut nichts.«

O'Neill unterdrückte sein schlechtes Gewissen. »Schon verstanden«, log er. »Es passiert nichts, bevor du hier bist. Ich hol dich dann ab, okay?«

»Bis morgen, Jack.«

Er unterbrach die Verbindung und steckte das Handy zurück in die Tasche. Es gefiel ihm nicht, Nicole anzulügen, aber er konnte die Nacht nicht so verstreichen lassen. Zu viele Unschuldige waren in Gefahr, zu viele Menschen, die ohne ihn vielleicht den nächsten Tag nicht mehr erleben würden.

Außerdem, dachte er optimistisch, hat Nicole selbst gesagt, dass ein Flammenwerfer eine gute Waffe gegen die Tulis-Yon ist.

O’Neill bemerkte, dass Obadiah mit einer vollgepackten Sackkarre am Rollgitter auftauchte, und stieg aus dem Wagen, um den Kofferraum zu öffnen. Zwei Benzinkanister packte er hinein, zwei Paar schwere Handschuhe und zwei rucksackartige Metallkisten, die mit je einem langen Schlauch verbunden waren.

Er sah stirnrunzelnd auf. »Wieso hast du zwei Flammenwerfer besorgt?«

Obadiah packte ruhig ein Kaugummi aus und schob es in dem Mund. »Weil«, sagte er dann noch undeutlicher und gedehnter als sonst, »man einen Kameraden nicht im Stich lässt, egal, in welche Scheiße er sich reitet. Nur würde ich die Scheiße gerñe wissen, wenns dir nichts ausmacht.«

O'Neill grinste und schlug den Kofferraumdeckel zu.

»Also gut«, begann er.

***

Nach dem ausgiebigen Bad und einer Nacht auf weichen Seidenlaken fühlte sich Youwei wie ein neuer Mensch. Eine scheu lächelnde Dienerin streifte ihm eine frische Robe über und führte ihn aus dem Gästehaus durch einen Garten zum Hauptgebäude. Schon am Vorabend war ihm aufgefallen, dass er sich in einem sehr wohlhabenden und harmonischen Haushalt befand. Möbel und Gemälde waren fein aufeinander abgestimmt, der Garten fast perfekt erbaut, und die Diener schienen gut behandelt zu werden, denn sie zeigten keine Angst, waren nur bemüht, ihre Aufgaben möglichst effizient zu erledigen. Sogar der ein oder andere Scherz fiel zwischen ihnen und ihrem Herrn.

Äußerst ungewöhnlich, dachte Youwei. In den meisten Haushalten lebte die Dienerschaft in ständiger Panik vor den Launen ihrer Herren. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Diener den Kopf verlor, weil er falsch temperierten Tee serviert hatte.

Aber noch etwas anderes war ihm bei dem abendlichen Spaziergang aufgefallen. Der Trakt, der normalerweise der Gemahlin des Hauses Vorbehalten war, zeigte deutliche Spuren einer Nutzung, war jedoch verwaist. Dafür konnte es mehrere Gründe geben: Tod, Verbannung, eine lange Reise. Vielleicht gab es auch keine Gemahlin, nur eine Geliebte, die ab und zu den Trakt benutzte.

Youweis natürliche Neugier war geweckt. Wie die meisten Menschen bei Hof interessierten ihn Klatsch und Gerüchte über alle Maßen, aber in diesem Fall war es mehr der Selbsterhaltungstrieb, der ihn motivierte. Je mehr er über seinen Gastgeber wusste, desto besser war er zu manipulieren.

Die Dienerin fasste ihn am Arm und half ihm, einige Treppenstufen zu überwinden. Jemand musste ihr gesagt haben, dass er schlecht sah. Er bemerkte es jetzt bereits bei seinen Aufzeichnungen, denn mittlerweile musste er den Kopf so nah an das Papier bringen, dass seine Nase fast dagegenstieß.

»Guten Morgen, Wang Youwei«, sagte eine Stimme, die er als Tsa Mo Ras erkannte. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht.«

Youwei verneigte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Nach dem hellen Sonnenlicht im Garten benötigten seine Augen Zeit, um sich den veränderten Lichtverhältnissen anzupassen. Er ließ sich von der Dienerin zu einem Sitzkissen führen und setzte sich schwerfällig.

»Guten Morgen, Tsa Mo Ra«, sagte er, als er seinen Gegenüber endlich klar erkennen konnte. »Eure Gastfreundschaft ist ein Beispiel für uns alle. War Eure eigene Nacht angenehm?«

Tsa. Mo Ra ging auf das Spiel ein, und so verbrachten sie das Frühstück mit einem angenehm leeren Austausch von Höflichkeitsfloskeln. Erst als die Diener alles abgeräumt und frischen Tee aufgetragen hatten, wagte Youwei einen Themawechsel.

»Entschuldigt meine Neugier, aber wie kommt es, dass ein Mensch wie Ihr in Ehren unter Blutsaugern leben kann und nicht versklavt wird, wie die armen Teufel, die ich in den Gassen sah?«

Tsa Mo Ra schien die Frage schon oft gehört zu haben, denn er antwortete ohne Zögern. »Weil sie nicht glauben, dass ich ein Mensch bin. Ich altere nicht, werde nie krank und Verletzungen heilen schneller als bei normalen Menschen.«

»Aber wenn Ihr kein Mensch seid…« Youwei ließ den Satz unvollendet.

Tsa Mo Ra hob die Schultern. »Was bin ich dann? Ich weiß es nicht. Mein Leben vor meiner Ankunft in Choquai ist wie ein weißes Blatt. Früher habe ich oft darüber nachgedacht, aber mittlerweile sind das nur noch Gedankenspiele. Ich lebe in der Gegenwart, nicht in der Vergangenheit.«

»Und Ihr habt es weit gebracht«, sagte Youwei. »Aus dem Nichts zu kommen und bis zum Hofzauberer aufzusteigen, das ist eine bemerkenswerte Karriere. Ihr müsst ein Meister auf dem Gebiet der dunklen Künste sein.«

Tsa Mo Ras Antwort war bescheiden, wie man es bei einer solchen Diskussion erwartete. »Ich übe mich nur darin.«

Youwei sah seine Gelegenheit gekommen. »Dann ist Eure Gemahlin sicherlich sehr stolz auf Euch.«

Der Blick seines Gegenübers verriet ihm, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Abwartend beobachtete Youwei, wie er ein wenig Tee in seine fast volle Tasse goss und kurz zum Fenster hinaussah.

»Ich habe mir erlaubt«, sagte Tsa Mo Ra, »einen Heiler für Euch zu rufen. Er ist gerade eingetroffen.«

Ich habe sogar einen sehr wunden Punkt getroffen, dachte Youwei zufrieden. Er neigte den Kopf. »Ich danke für Eure Aufmerksamkeit.«

Schweigend saßen sie sich gegenüber, bis ein Diener die Ankunft des Heilers Wu Xihou verkündete. Tsa Mo Ra ließ ihn hereinbitten. Youwei hörte ein charakteristisches Altmännerschnaufen, dann betrat der Heiler gestützt auf zwei Stöcke den Raum. Er war so alt, wie sein Atmen klang, krummbeinig, kahlköpfig und zahnlos. Tsa Mo Ra begrüßte ihn mit deutlicher Herzlichkeit und wandte sich an Youwei.

»Das ist Wu Xihou. Er ist ein Mensch und seit mehr als siebzig Jahren für die Gesundheit der Sklaven zuständig. Ich musste ihn selbst schon in Anspruch nehmen, und dass ich hier stehe, verdanke ich nur seinem großen Können.«

»Unsinn«, nuschelte Wu schwer verständlich. »Buddha wollte dich nur noch nicht sehen, was ich gut verstehen kann.«

Er ist ein Buddhist, dachte Youwei mit sinkendem Respekt. Seit einiger Zeit schon machte sich diese neue Sekte im Reich breit. Als überzeugter Konfuzianer hatte er nur Verachtung für ihre Anhänger übrig. Trotzdem ließ er die Untersuchung des Heilers geduldig über sich ergehen. Wer ein so hohes Alter erreicht hatte, konnte kein Stümper sein.

Wu hob Youweis Augenlider an, drückte gegen die Hand- und Fußballen, stach in seine Ohrläppchen und schnaufte dabei wie ein Maultier. Nach einiger Zeit lehnte er sich zurück und trank ungefragt aus Tsa Mo Ras Teetasse.

»Deine Augen haben genug von dieser Welt gesehen«, sagte er ruhig. »Sie kehren sich nach innen, um deine Seele zu betrachten. Sei dankbar für die Bilder, die sie dir schenkten, und lasse sie ruhen.«

Youwei versuchte das plötzliche Zittern seiner Hände zu unterdrücken. »Willst du damit sagen, dass ich blind werde?«

»Blind für das, was von außen kommt. Ein Abschnitt deines Lebens ist beendet, ein anderer beginnt. Akzeptiere das, und du wirst Weisheit erlangen.«

Wu ließ sich von Tsa Mo Ra auf die Beine helfen und griff nach seinen Stöcken. »Deine Augen sind müde, mein Freund. Dagegen kann niemand etwas tun.«

»Warte«, sagte Youwei, als der alte Mann zur Tür hinkte. »Wie lange wird es dauern, bis ich vollständig…«

Er schluckte, bevor er das verhasste Wort aussprach, »…erblinde?«

»Es kann morgen schon soweit sein, vielleicht auch erst in sieben Tagen. Das weiß nur Buddha.«

Youwei blieb stumm sitzen, hörte kaum, wie Tsa Mo Ra den Heiler verabschiedete und an den flachen Tisch zurückkehrte. Seine Gedanken überschlugen sich, kreisten in chaotischen Bahnen, die er kaum in den Griff bekam. Er hatte geahnt, dass sein Zustand schlecht war, aber die Gewissheit erschütterte ihn bis ins Innerste seiner Seele.

Youwei stand auf, verbeugte sich kurz und ging in Richtung Innenhof.

»Bitte entschuldigt mich, Tsa Mo Ra, ich möchte ein wenig allein sein.«

»Ich verstehe. Wenn Ihr etwas benötigt, lasst es mich wissen.«

Abgesehen Von einigen Dienern, die sich diskret im Hintergrund hielten, war der Garten verlassen. Youwei blieb stehen und zwang sich zur Ruhe. Er hatte gedacht, noch mehr Zeit zu haben, aber bei maximal sieben Tagen, die ihm blieben, konnte er seine Entscheidung nicht mehr aufschieben.

Er musste fliehen, noch in dieser Nacht.

***

Baal ging mit raschen Schritten seinem Ziel entgegen. Es war ihm leicht gefallen, die Tulis-Yon zu töten. Ein solch niederes Wesen hatte keine Chance gegen seine Jahrtausende alte Macht. In ihrem Geist hatte er alle Informationen gefunden, die er benötigte. Er kannte ihren Namen, den Weg, den sie zu gehen hatte und ihr unstillbares Bedürfnis, Kuang-shi endlich zu sehen.

Ich habe das gleiche Bedürfnis, dachte Baal, nur aus einem anderen Grund. Wenn er tot ist, kann ich endlich meinen rechtmäßigen Platz einnehmen.

Er hatte Hopes Körperform angenommen und imitierte ihre Aura, da er nicht sicher war, ob sich hier draußen am Strand bereits Wachen der Tulis-Yon befanden. Kuang-shi schätzte er als äußerst vorsichtig ein, deshalb war es wahrscheinlich, dass die gesamte Umgebung bewacht wurde.

Baal blieb stehen und sah sich um. Die Wegbeschreibung, die er Hopes Geist entrissen hatte, endete an diesem Punkt. Der von Menschen frequentierte Teil des Strandes lag hinter ihm, die Hafenanlagen vor ihm. Hier ging der Sand in Felsen über, die teilweise bis ins Meer hinausragten. Treibholz, Müll und Seetang bedeckten den Boden.

Baals geschärfte Sinne nahmen Schritte wahr, aber er drehte sich erst um, als er angesprochen wurde.

»Hope«, sagte ein kahlköpfiger, asiatisch wirkender Mann. »Ich bin Agkar, der Erste der Tulis-Yon. Sei willkommen.«

Baal verneigte sich. »Ich danke dir, Agkar. Wirst du mich zu Kuang-shi bringen?«

»Wir alle werden ihn heute sehen. Sei geduldig.«

Agkar ging voraus und führte Baal durch ein Labyrinth aus Steinen zu einem geschützten Sandplatz, hinter dem ein Spalt aufklaffte, der tief in die Felsen hineinzuführen schien. Rund zwanzig Tulis-Yon hockten nackt im Sand und ließen sich von einem dicken Asiaten die Köpfe rasieren. Seine Aura verriet ihn ebenfalls als Tulis-Yon, seine Körperhaltung deutete jedoch auf eine untergeordnete Rolle hin.

»Geh zu ihnen«, sagte Agkar. »Sie werden dich auf alles vorbereiten.«

Baal verneigte sich respektvoll und beobachtete, wie der Erste der Tulis-Yon in der Spalte verschwand. Erst dann ging er zu der Gruppe und hockte sich neben einen jungen Mann, der dabei war, seinen Körper mit Farbe zu beschmieren.

»Mein Name ist Hope«, sagte Baal. »Ich bin gerade eingetroffen.«

»Ich bin Thomas. Du hast dir einen guten Tag ausgesucht, um zu uns zu stoßen. Unser Herr Kuang-shi wird heute sprechen.«

»Dann habe ich wirklich großes Glück. Wann wird das sein?«

Thomas wischte sich die Finger an einem Handtuch ab. »Noch vor Sonnenaufgang habe ich gehört. Wir alle glauben, dass er uns heute in die Schlacht schicken wird.«

»Bemalst du deshalb deinen Körper mit Farbe?«

»Ja. Wir haben noch keine Uniformen und Agkar hat erzählt, dass die Tulis-Yon in uralten Zeiten nackt und kahl in die Schlacht zogen. Das war natürlich, bevor unser Herr Kuang-shi uns das Geschenk des Wolfskopfs machte.«

»Natürlich«, stimmte Baal desinteressiert zu. Aus den Augenwinkeln betrachtete er die Höhle im Fels und fragte sich, gegen wen Kuang-shi in dieser Nacht kämpfen wollte. Von den Vampirarmeen konnte er nichts wissen und andere Feinde hätten sich schon früher bemerkbar gemacht.

Was hat er vor?, fragte sich Baal.

Ein Gong riss ihn aus seinen Gedanken. Neben ihm sprang Thomas auf, nur um direkt wieder auf die Knie zu fallen und seine Stirn in den Sand zu drücken.

»Er kommt zu uns«, flüsterte er aufgeregt.

Baal kniete sich neben ihn.

Auch die anderen Tulis-Yon lagen jetzt auf den Knien. Nur der dicke Asiate wandte sich ab und verschwand zwischen den Felsen.

Der Gong ertönte ein zweites Mal. Im Laufschritt verließen rund sechzig kahlgeschorene Tulis-Yon die Höhle. Sie trugen lange Holzstäbe in den Händen, die sie wie Lanzen präsentierten. Als sie in zwei Reihen stehen blieben, trat auch Agkar aus der Höhle. Er ging bis zum Ende der Reihen, drehte sich zur Höhle um und fiel auf die Knie.

Ein dritter Gongschlag. Baal spannte sich an, ahnte, was als nächstes passieren würde. Und doch war er überrascht, als Kuang-shi ganz allein und in einer einfachen hellen Robe die Höhle verließ. Sein Kopf war schmaler als der eines Menschen und ebenso wie die Hände von weißem Fell bedeckt. Lange Fangzähne ragten wie die eines Säbelzahntigers über seine Unterlippe. Seine Fingernägel waren weit über einen Meter lang und in Spiralen gedreht.

Baal ließ seine Aura auf sich wirken und lächelte. Kuang-shi war ein würdiger starker Gegner, eine Bedrohung war er jedoch nicht.

Wie immer, dachte er, lässt sich die Hölle von Gerüchten verrückt machen.

Die Tulis-Yon neben ihm zitterten in Ehrfurcht vor ihrem Herrn. Einige flüsterten immer wieder seinen Namen, während andere die Augen schlossen, als wagten sie nicht ihn anzusehen.

Vor ihnen hob Kuang-shi die Arme. Er öffnete den Mund und - nichts geschah. Kein Laut kam über seine Lippen, obwohl Baal die Bewegungen sehen konnte. Irritiert drehte er sich zur Seite und bemerkte, dass die Tulis-Yon konzentriert zuhörten, ab und zu sogar nickten. Er selbst hörte nichts.

Natürlich, erkannte Baal. Er redet nur zu ihrem Geist. Ein Tulis-Yon kann ihn verstehen, aber diese Hülle, in der ich stecke, ist dazu nicht in der Lage.

Er versuchte in den Gesichtern der anderen zu lesen, aber menschliche Mimik war ihm zu fremd.

Nach einigen Minuten sprangen die Tulis-Yon um ihn herum plötzlich auf und begannen Kuang-shis Namen zu brüllen. Baal fiel in den Chor ein und beobachtete, wie die gesamte Prozession wieder in die Höhle zurückkehrte. Offensichtlich war er Zeuge eines wichtigen Ereignisses geworden, das die Tulis-Yon zu wahren Begeisterungsstürmen hinriss. Er hätte nur zu gerne gewusst, was es war…

***

»Bist du sicher, dass das Hope war?«

»Absolut sicher. Ich hab sie im Licht der Scheinwerfer erkannt.«

O'Neill stapfte weiter durch den Sand. Die Tragriemen des Flammenwerfers schnitten in seine Schultern, und seine Finger schwitzten in den dicken Handschuhen.

»Das war doch weniger als eine Sekunde«, beharrte Obadiah.

»Ich bin mir trotzdem sicher.«

Er hätte geschworen, dass sie es war, die für einen Augenblick im Scheinwerferlicht aufgetaucht war, als er den Wagen parkte. Sie war in südlicher Richtung am Strand entlanggegangen.

Neben ihm spuckte Obadiah den Kaugummi aus. »Ich frage ja auch nur«, sagte er mit angespannt klingender Stimme, »weil wir seit einer scheiß halben Stunde durch diesen scheiß Sand laufen, ohne eine scheiß Menschenseele zu sehen!«

»Sie ist kein Mensch mehr.«

»Das ist mir scheiß egal!«

Es war die längste Unterhaltung, die sie seit O'Neills Enthüllungen über Hope und die Tulis-Yon geführt hatten. Obadiah hatte auf die ganze Geschichte nur mit ein paar Grunzern geantwortet, als sei ihm klar, dass kein Wort davon wahr sein konnte. Auch jetzt war er wohl der Ansicht, einem Phantom hinterher zu jagen.

»Wenn du dir so sicher bist«, sagte er nach einem Moment, »dann fordern wir Verstärkung an und riegeln den ganzen scheiß Strand ab.«

O'Neill blieb stehen. »Wann begreifst du endlich, wovon ich rede? Ich habe ein ganzes Magazin abgefeuert und Hope läuft immer noch herum. Sie ist ein Monster, Obadiah. Kein Kollege ist auf so etwas vorbereitet.«

»Vielleicht hast du einfach nur daneben geschossen. Ist dir der Gedanke schon mal gekommen?«

Mühsam unterdrückte O'Neill den Wunsch ihm ins Gesicht zu schlagen. »Nein«, sagte er, bevor er sich abwandte. »Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen.«

Allerdings zweifelte er langsam daran, wirklich auf der richtigen Spur zu sein, denn der Strand wirkte tatsächlich menschenleer. Im Süden sah O'Neill die Lichter der Hafenanlagen, aber hier war alles dunkel. Wenn Hope auf der Suche nach Beute war, hatte sie sich einen denkbar schlechten Ort ausgesucht.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Arm.

»Hörst du das?«, flüsterte Obadiah.

O'Neill legte den Kopf schräg und versuchte, über das Rauschen der Brandung andere Geräusche wahrzunehmen, aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht.

»Ich höre nichts«, sagte er.

Obadiah ging ein paar Schritte vor. »Jetzt hat es aufgehört. Es waren Stimmen. Sie klangen wie ein Sprechchor im Stadion.«

O'Neills Herz schlug schneller. »Aus welcher Richtung?«

»Da lang.«

Seine Aufregung schien ansteckend zu sein, denn Obadiah begann auf einige Felsen zuzulaufen und tastete währenddessen nach dem Griff seines Flammenwerfers. Die Stimmen hatten ihn wohl verstört.

O'Neill sah sich noch um, als Obadiah plötzlich zu Boden ging und hinter einem Felsen Deckung suchte. Er fragte nicht, sondern warf sich ebenfalls in den Sand. Wie ein Soldat robbte er hinter den Felsen.

»Was ist los?«

»Eine große Gruppe nähert sich uns. Ich kann ihre Schritte hören.«

Er hat das wirklich drauf, dachte O'Neill und spähte vorsichtig an dem Felsen vorbei.

Und dann sah er sie.

Tulis-Yon. Ihre Wolfsaugen leuchteten in der Dunkelheit.

Neben ihm begann Obadiah leise zu fluchen.

»Scheiße«, flüsterte er immer wieder. »Scheiße, Scheiße, Scheiße…«

In ungeordneten Reihen verließen die Tulis-Yon den Platz vor der Höhle. Agkar schritt stolz voran, die anderen folgten ihm, während sie nach und nach in ihre Wolfsgestalt wechselten. Nicht jeder schien seinen Platz zu kennen, und so gab es eine Verwirrung, die Baal ausnutzte. Er wich langsam in die Schatten der Felsen zurück. Wenn er richtig gezählt hatte, waren sämtliche Tulis-Yon an dem Trupp beteiligt. Eine so günstige Gelegenheit bekam er vielleicht nie wieder.

Ist Kuang-shi wirklich allein?, fragte er sich. Ist er doch so leichtsinnig?

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Er wusste nicht, woher der dicke Asiate gekommen war, aber er stand plötzlich vor ihm und starrte ihn an. Baal hätte dem Drang, den Tulis-Yon umzubringen, am liebsten nachgegeben, aber durch das Feuer wären die anderen alarmiert worden. Zwar war er sich sicher, achtzig Tulis-Yon besiegen zu können, doch das hätte Kuang-shi Zeit zur Flucht gegeben.

Also ging er einfach an dem Asiaten vorbei und hoffte, dass Hopes Aussehen als Tarnung reichte. Baal spürte die Blicke des Tulis-Yon im Rücken, als er zu der Truppe aufschloss. Fast alle hatten den Sandplatz verlassen, und er zählte zu den letzten.

Dann schoss der Asiate plötzlich an ihm vorbei, viel schneller und agiler, als es seine Körperform glauben machte. Baals Blicke durchdrangen die Dunkelheit, folgten ihm, bis er Agkar erreichte, dessen Arm berührte und in den Sand gestoßen wurde.

»Verschwinde, Chang«, hörte er mit seinem feinen Gehör Agkar sagen. »Dein Platz ist am Ende der Reihe.«

Der Asiate lallte ein paar gutturale Laute und fing sich einen Tritt ein. Trotzdem probierte er es erneut, lallte und zeigte auf die Felsen, aber Agkar schlug in immer wieder zur Seite. Nach dem letzten Schlag stand Chang nicht mehr auf.

Niemand hört auf einen stummen Sklaven, dachte Baal und erlaubte sich ein Lächeln. LUZIFER muss mir wohl gesonnen sein, wenn er mir solches Glück schenkt.

Er wartete, bis die Tulis-Yon im Labyrinth verschwunden waren, bevor er sich umdrehte und die Augen schloss.

Jeffrey, sagte er telepathisch. Höre meinen Befehl.

Die Antwort kam ohne Zögern. Ich höre und gehorche, Herr.

Das solltest du auch. Er konzentrierte sich auf den Anblick des Strandes. Geh mit deiner Armee dorthin und töte die Tulis-Yon.

Ja, Herr.

Baal öffnete die Augen. Der Ausgang des Kampfes zwischen den beiden Völkern war uninteressant, aber solange die Tulis-Yon beschäftigt waren, konnten sie ihrem Herrn nicht zu Hilfe eilen. Mehr verlangte er nicht.

Mit langen Schritten ging er auf die Höhle zu.

»Und nun zu dir, Kuang-shi«, flüsterte Baal.

***

Youwei hatte geglaubt, der Tag ginge nie zu Ende. Tsa Mo Ra war zwar sehr höflich und umsichtig, aber den Befehlen seines Herrn konnte auch er sich nicht widersetzen. Am Mittag bereits waren sie wieder in den Palast gegangen, hatten Karten der Reiche studiert und über die Geschichte des Landes gesprochen. Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit waren sie zurückgekehrt und jetzt, nach einem leichten Mahl und einem langen Bad, lag Youwei endlich auf seinen Laken und wartete darauf, dass im Haus Stille einkehrte.

Die meisten Diener waren bereits zu Bett gegangen, aber bei einigen kurzen Spaziergängen, die ihn nah ans Herrenhaus gebracht hatten, war Youwei aufgefallen, dass dort noch immer Licht brannte. Nur die Silhouetten hinter den Papierwänden konnte er mit seinen schlechten Augen nicht erkennen.

Den ganzen Morgen hatte er an seinem Plan gearbeitet. Drei Roben aus feinster Seide trug er übereinander, um einen Bauern nach Verlassen der Stadt zu bestechen. Jede einzelne war mehr wert, als die Familie eines solchen Mannes in fünf Jahren verdiente.

Ob Mensch oder Vampir, dachte er. Kein Bauer kann sich soviel Geld entgehen lassen.

Mit Hilfe des Bauern würde er in die nächste Stadt gelangen und von da aus irgendwie nach Wuchang. Wichtig war nur, dass niemand seine Behinderung bemerkte, bis er in die Zivilisation zurückgekehrt war. Seine natürliche Autorität würde den Bauern einschüchtern, solange der nicht erkannte, wie hilflos sein neuer Herr war. Youwei schätzte, dass sie mindestens fünf Tage bis zur nächsten Stadt benötigten. Er hoffte, dass seine Augen ihm diesen letzten Gefallen erwiesen.

Draußen läutete der Nachtwächter die Stunde des Büffels ein.[7]

Youwei erhob sich von seinem Lager und zog vorsichtig die Tür auf. Bei seinen vorherigen Rundgängen hatte er keine Soldaten im Innenhof bemerkt, und auch jetzt schien alles ruhig zu sein. Langsam tastete er sich in die Dunkelheit vor. Das Rascheln der Roben erschien ihm laut, aber niemand stoppte ihn. Seine Finger ertasteten eine Papierwand, die zum Herrenhaus gehören musste. Er ging daran entlang, fand eine Tür und zog sie auf.

Im Inneren war es ebenso dunkel wie draußen. Youwei tastete sich auf Händen und Knien durch den Raum und schlüpfte durch eine weitere Tür. Desorientiert blieb er sitzen, als er die Holzdielen unter seinen Fingern spürte. Eigentlich hatte er geglaubt, den Aufbau des Hauses im Kopf zu haben, aber seinen Berechnungen nach hätte hier die Außentreppe beginnen müssen. War er etwa in die falsche Richtung gegangen?

Youwei fluchte stumm und kroch weiter. Der Raum schien kein Ende zu nehmen, doch dann fand er zu seiner Erleichterung eine Tür. Einen Moment horchte er, dann zog er sie auf und kroch hinein.

Seine Augen hatten sich inzwischen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er ein paar Schritte weit sehen konnte. Der Raum war mit weichen Bastmatten ausgelegt und roch nach Duftölen. Auf einem niedrigen Tisch lagen einige Schriftrollen. Ein Tintenfass stand daneben.

Ich bin auf der falschen Seite des Hauses, erkannte er plötzlich. Das ist Tsa Mo Ras Privattrakt.

Youwei kroch zur nächsten Tür. Dieser Irrtum konnte sich als Glücksfall herausstellen, denn auch Privattrakte verfügten über Ausgänge, die zumeist weniger auffällig waren, damit der Herr des Hauses ohne neugierige Blicke ein und ausgehen konnte. Diesen Ausgang musste er nur finden.

Der Raum, den er jetzt erreichte, schien leer zu sein. Zumindest sah Youwei in seinem Sichtfeld keine Gegenstände. Erleichtert kroch er weiter. Sein Herz schlug so laut, dass er das Geräusch erst hörte, als er bereits in der Mitte des Zimmers war.

Jemand atmete.

Youwei blieb sitzen. Schweiß lief ihm über die Stirn. Das Atmen klang unregelmäßig, wie bei einer Person, die in Begriff ist aufzuwachen. Er tastete nach seinem Dolch, zog ihn langsam unter den Roben hervor.

Der Atem verstummte.

»Was…«, sagte eine schlaftrunkene Stimme.

Tsa Mo Ra, dachte Youwei entsetzt. Wieso schläft kein Diener vor deiner Tür, wie bei allen normalen Menschen?!

Er wollte seinen Gastgeber nicht töten, aber als er hörte, wie der sich aufrichtete, zerbrach etwas in ihm.

Youwei hob den Dolch.

***

»An dieser Stelle bricht das Manuskript ab«, sagte Fu Long.

»Ist das ein Scherz?« Zamorra sah auf. »Youwei hat wohl kaum geschrieben, während er durch mein… durch Tsa Mo Ras Haus kroch, dann den Federkiel beiseite gelegt und nach dem Dolch gegriffen.«

»Das stimmt, aber an dieser Stelle ist die Seite zu Ende und die nächsten fehlen leider. Die einzige Schriftrolle, die nach diesem Tag datiert ist, wurde einige Wochen später geschrieben. Da die Handschrift eine andere ist, nehme ich an, dass Youwei den Text diktiert hat.«

Zamorra stand auf und sah aus dem Fenster. »Kommt Tsa Mo Ra darin vor?«

»Nein.«

Obwohl er es Fu Long gegenüber nicht zugab, war er längst zu der Überzeugung gelangt, dass er tatsächlich Tsa Mo Ra war. Alle anderen Theorien ergaben keinen Sinn.

Wird es dann mein Schicksal sein, fragte er sich, zweitausend Jahre in der Vergangenheit von einem blinden Beamten ermordet zu werden?

»Moment«, sagte Zamorra plötzlich und drehte sich zu Fu Long um. »Youwei beschreibt doch, wie er von Tsa Mo Ra verhört wurde, während Wu Huan-Tiao daneben saß und ihn anstarrte. Wu hat wahrscheinlich Youweis Gedanken gelesen. Das erklärt auch Tsa Mo Ras Ausrutscher. Er hatte aus Youweis Gedanken erfahren, dass der Regent ihn in den Tod schicken wollte.«

Fu Long nickte. »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Wenn Tsa Mo Ra Youweis Gedanken lesen konnte, warum wusste er nichts von seinen Fluchtplänen?«

»Genau, und warum hat Tsa Mo Ra ihm den Dolch nicht abgenommen?« Zamorra strich sich nachdenklich über den Kinnbart. »Wir müssen daran denken, dass Youwei nur aus seiner Sicht geschrieben hat. Er hat manches vielleicht nicht verstanden oder falsch interpretiert.«

Sein Blick fiel auf die Schriftrollen. Es gab noch etwas, was ihn beschäftigte. Youwei hatte ohne jede Verwunderung auf den Begriff Hofzauberer reagiert, als sei der Einsatz von Magie etwas völlig Natürliches. Gleichzeitig schien er jedoch ein sehr aufgeklärter und gebildeter Mann zu sein, der Aberglauben ablehnte. Das passte nicht richtig zusammen.

»Könnte es sein«, sagte Zamorra, nachdem er seinen Gedankengang erklärt hatte, »dass Youwei nicht in unserem China, sondern in einer Parallelwelt lebte, in der Magie normal war?«

Fu Long neigte den Kopf. »Das wäre möglich, aber ich glaube eher, dass Youwei den Begriff falsch verstanden hat und nicht an wahre Magie, sondern an Tricks dachte.«

Zamorra hielt die Antwort für wenig befriedigend. »Dann hätte er sich doch bestimmt gefragt, wie zwei Scharlatane so hoch aufsteigen konnten?«

»Vielleicht hat er das, ohne es niederzuschreiben. Vergiss nicht, dass sehr viel auf ihn eingestürmt ist.«

»Das stimmt allerdings.« Zamorra setzte sich und unterdrückte ein Gähnen. Er hatte seit fast dreißig Stunden nicht geschlafen und merkte langsam, wie seine Konzentration nachließ.

Gleich beginnt die Stunde des Hasen,[8] dachte er, ohne sich über dieses Wissen zu wundern. In den letzten Stunden hatten die Stimmen am Rande seines Bewusstseins geschwiegen, aber jetzt spürte er, wie sie erneut in den Mittelpunkt drängten.

Nicht jetzt!, befahl er sich selbst.

Zamorra bemerkte Fu Longs abwartenden Blick und lächelte. »Möchtest du nicht auch die letzte Rolle vorlesen?«

»Natürlich. Ich habe mich nur gefragt, ob du mir vielleicht zuerst etwas erzählen willst.«

»Nein.«

Fu Long wirkte enttäuscht, fast schon frustriert, als er nach der letzten Metallröhre griff und eine Schriftrolle herauszog.

»Gei wo da dianbao«, begann er.

***

»Obadiah«, flüsterte O'Neill. »Bleib ganz ruhig, okay? Wir kriegen das schon hin.«

Besorgt betrachtete er das schweißnasse, weiße Gesicht seines Kollegen, die zitternden Lippen und den unsteten Blick. Er schien unter Schock zu stehen.

O'Neill spähte an dem Felsen vorbei und schluckte, als er erkannte, dass sich fast hundert Tulis-Yon auf sie zu bewegten.

»Wir müssen hier weg«, flüsterte er. »Verstehst du mich? Wir fahren zum Revier und warten, bis Nicole Duval morgen Abend kommt. Keinem von uns passiert was, okay?«

Obadiah presste die Hände gegen die Schläfen. »Nicht okay, Jack. Gar nichts ist okay.« Seine Stimme überschlug sich, war viel zu laut. »Das sind scheiß Monster! So was - ugh…«

Eine Faust traf ihn am Kinn. Er verdrehte kurz die Augen, dann sackte sein Kopf in den Sand. O'Neill rieb sich die Knöchel seiner Hand.

»Tut mir Leid…«, murmelte er, dann griff er nach Obadiah und zog ihn langsam hinter sich her. Immer wieder sah er zurück, aber die Tulis-Yon schienen ihre Richtung nicht zu ändern.

Unendlich langsam kam die Strandpromenade näher. Mit jedem gerobbten Zentimeter schien Obadiah schwerer zu werden. O'Neill war sogar die Idee gekommen, die Flammenwerfer zurückzulassen, aber das erschien ihm doch zu riskant. Um sich von der Anstrengung abzulenken, dachte er an die Tulis-Yon und ihr mögliches Ziel. Erbefürchtete, dass sie über die Stadt herfallen wollten. In dieser Menge hatte ihnen niemand etwas entgegenzusetzen.

Hoffentlich irre ich mich, dachte O'Neill.

Eine Sekunde später fragte er sich, weshalb er durch die Luft flog.

Stöhnend schlug er zwischen Felsen auf, spürte einen kurzen Schmerz und hörte, wie seine Jacke von Klauen zerfetzt wurde. Jemand versuchte, ihm den Flammenwerfer vom Rücken zu reißen.

O'Neill bohrte ihm die Ellenbogen in den Körper und warf sich herum. Sein Mund wurde trocken, als er den Tulis-Yon mit zurückgezogenen Lefzen aufspringen sah. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, trat er zu und zertrümmerte die Kniescheibe seines Gegners. Der kippte zur Seite, während O'Neill bereits mit dem Flammenwerfer hantierte.

Der Tulis-Yon kam hoch. O'Neill glaubte sein Lächeln zu sehen, als der Wolfsköpfige die Schwierigkeiten des Menschen bemerkte. Beinahe lässig hinkte er auf ihn zu und blieb keinen Meter entfernt stehen. Sein Knurren klang dunkel und bedrohlich. Es war eine Aufforderung zum Kampf.

»Shit«, fluchte O'Neill. »Wie funktioniert dieses Scheißding?!«

»So«, sagte eine Stimme hinter ihm Eine Feuerzunge schoss heiß und rauschend über ihn hinweg, hüllte den Tulis-Yon ein und ließ ihn zu Boden sinken. Seine Schreie stachen in O’Neills Ohren.

Er drehte sich um zu Obadiah, der den Flammenwerfer in den Händen auf einem Felsen stand. Eine kleine blaue Flamme umspielte die Mündung des Schlauchs.

»Weg hier!«, schrie O'Neill, aber als er aufsprang, sah er, dass es zu spät war. Die Tulis-Yon hatten sie bereits umzingelt und kamen jetzt langsam näher.

Seine Finger umschlossen den Griff seines Flammenwerfers. Er wusste nicht, wie schnell ihnen das Benzin ausgehen würde, aber bevor sie starben, wollte er so viele Tulis-Yon wie möglich mitnehmen. In Obadiahs Blick sah er die gleiche Entschlossenheit.

»Scheiß Tag, was?«, sagte O’Neill mit einem bedauernden Lächeln.

Obadiah nickte. »Und er wird noch viel beschissener…«

Dann schlugen auch schon die Flammen den Tulis-Yon entgegen.

Im gleichen Moment erwachte der Nachthimmel zum Leben. Dunkle Gestalten rasten dem Boden entgegen und stürzten sich auf ihre Gegner.

»Das sind Vampire!«, schrie O'Neill über den Kampflärm hinweg. Atemlos beobachtete er, was sie um ihn herum abspielte.

Es war ein Massaker…

***

Baal hatte das Versteckspiel beendet. In seinem eigenen Körper betrat er die Höhle, in der Kuang-shi verschwunden war. Seine Aura hing wie ein schwerer Geruch in den Räumen und machte es leicht, ihm zu folgen. Baal fand als erstes einen großen, offenen Raum, der von einem primitiv wirkenden Thron beherrscht wurde. Dahinter lagen kleinere Höhlen. Sie wurden mit Kerzen beleuchtet. In ihrem flackernden Licht erkannte Baal Wandmalereien und eingemeißelte Schriftzeichen. Die Magie, die von ihnen ausging, brachte seine Haut zum Prickeln.

Seine Welt ist nicht die unsere, dachte Baal und ließ seine Finger über die Steinwände gleiten. Die Hölle hat Unrecht. Er hat kein Interesse an uns.

Die Malereien begannen sich zu einem Bild zusammenzufügen. Baal sah eine Stadt mit goldgedeckten Dächern, großen Parks und fruchtbaren Feldern.

Eine Straße führte an einem Fluss entlang durch ein Tal. Überall waren Vampire zu sehen, die ganz gewöhnlichen Arbeiten nachgingen.

Ist cs das, ivas er will?, fragte sich Baal, als er einen Teil der Malerei erreichte, die Kuang-shi lebensgroß inmitten seiner Untertanen zeigte. Einen Staat der Vampire?

Er erkannte seinen Irrtum im gleichen Moment und trat einen überraschten Schritt zurück. Er betrachtete kein Bild von Kuang-shi - es war der Vampir selbst, der vor ihm in einer Nische stand.

Baal verschränkte die Arme vor der Brust. Die Magie, die er gehortet hatte, brannte in ihm und drängte nach draußen.

»Du weißt, wer ich bin und weshalb ich hier bin?«, fragte er.

»Ich kenne deinen Namen nicht.« Kuang-shis Stimme war nicht mehr als ein Hauch, so als spräche er aus einer anderen Realität. »Nur dein Schicksal ist mir bewusst.«

Baal ging auf das Spiel ein. »Und was ist mein Schicksal?«

»Weißt du es nicht? Du hast es doch selbst erwählt.« Kuang-shi bewegte nur die Lippen, wenn er sprach. Der Rest seines Körpers war starr wie der einer Statue.

»Mein Schicksal«, sagte Baal, »ist es, dich im Kampf zu treffen und zu vernichten.«

Er streckte die Arme aus. Seine Eismagie fror die Luft ein, formte Speere daraus, die auf Kuang-shi zuschossen und ihn durchbohrten. Innerhalb von Sekunden war sein Körper geàpickt mit Speeren und Baal wusste, dass sie ihre tödliche Kälte dort verbreiteten.

Kuang-shi bewegte sich nicht. Kein Schrei, kein Eingeständnis des verzehrenden Schmerzes, kein Wimmern und keine Gegenwehr.

Baal schnaubte. »Willst du mir nicht die Genugtuung eines Kampfes geben? Soll ich dich einfach so abschlachten?«

Er murmelte einen Spruch, erschuf Geistwesen aus dem Nichts und warf sie Kuang-shi entgegen. Ihre rasiermesserscharfen Zähne gruben sich in das Fleisch seiner Hände und zerrten an seiner Kehle. Ein paar von ihnen begannen, sich in seinen Brustkorb zu fressen.

»Kämpf doch endlich!«, schrie Baal und taumelte, als eine Welle der Übelkeit durch seinen Körper raste. Er stützte sich an der Wand ab, sackte aber trotzdem zu Boden.

»Narr«, sagte eine Stimme. Sie war weich und angenehm, aber die Aura, die von ihr ausging, wehte wie ein Sturm über Baal hinweg.

Das ist ein Trick, erkannte er. Das Wesen, das die Rede gehalten hat, gegen das ich gekämpft habe, ist nur ein Abbild.

Mühsam drehte er den Kopf.

Kuang-shi schwebte auf der anderen Seite der Höhle. Die Spitzen seiner Fingernägel kratzten über den Felsen. Die Macht, die von ihm ausging, presste Baal gegen den Stein.

»Worauf wartest du noch?«, sagte der Dämon zwischen keuchenden Atemstößen. »Willst du mich nicht vernichten?«

Kuang-shi schwebte heran und blieb neben Baal stehen. »Dich zu töten, bereitet mir kein Vergnügen.«

Das letzte, was Baal in seiner Existenz sah, war das Blinzeln Kuang-shis. Das letzte, was er spürte, war der Schlag, der sein Denken hinwegfegte.

***

Lord Jeffrey hatte längst den Überblick verloren. Seine Welt bestand aus spritzendem schwarzen Blut, abgerissenen Gliedmaßen, dem Rauschen der Flammenwerfer und dem Geruch nach verbranntem Fleisch. Er wusste nicht, wie es um die Schlacht stand, spürte nur immer wieder den Tod eines Soldaten oder sah die brennende Leiche eines Tulis-Yon im Sand.

Die Gesichter um ihn herum waren rußverschmiert, in den Augen flackerte es. Die schwere heiße Luft mit ihrem Geruch nach Blut weckte die Gier und beeinträchtigte den Verstand. Das Wissen, dass sich Menschen in der unmittelbaren Nähe aufhielten, hatte einige Vampire zu leichtsinnigen Angriffen provoziert. Sie waren alle in Feuerstößen zu Staub zerfallen.

Als Jeffrey spürte, wie Baal verging, hob sich ein Druck von seinen Schultern. Er brach aus dem Kreis seiner Leibwache aus und schoss hoch in den Himmel hinaus.

Frei, dachte er. Endlich bin ich frei!

Seine Gedanken wurden zu Plänen. Die Schlacht gegen die Tulis-Yon war sinnlos; sie forderte zu viele Opfer. Wenn er Kuang-shi das Feld überließ und sich mit seinen Armeen in den Norden zurückzog, konnten sie sich dort in aller Ruhe auf eine Belagerung vorbereiten und Verbündete in den umliegenden Staaten gewinnen. Vielleicht ließ sich sogar Fu Long, der mehr als jeder andere über Kuang-shi wusste, für einen Pakt gewinnen. Schließlich war sein Erzfeind Don Diego jetzt tot.

Jeffrey konzentrierte sich und rief seine Soldaten.

Brecht den Kampf ab, meine Kinder, befahl er, wir kehren nach Hause zurück.

Ja, Vater.

Ihre Erleichterung war spürbar und Jeffrey fragte sich nicht zum ersten Mal, wie viele von ihnen die Schlacht überlebt hatten. Waren es zwei Drittel oder nur die Hälfte?

Vorsicht!

Die Stimme schoss durch seinen Geist. Jeffrey ließ sich instinktiv zur Seite fallen - direkt in den Feuerstoß hinein. Er schrie, als der alles verzehrende Schmerz nach seinem Körper griff und seine Finger zu Staub wurden.

Dann fiel er auch schon dem Boden entgegen und verging…

***

Treffer!, dachte O'Neill zufrieden, als der Vampir aus der Dunkelheit stürzte und zu Staub zerfiel. Neben ihm deckte Obadiah zwei Tulis-Yon mit Feuerstößen ein. Sein Gesicht war rot, als hätte er einen Sonnenbrand, die Augenbrauen und Wimpern fehlten. O'Neill wusste, dass er nicht besser aussah.

Eine Ewigkeit schien seit dem ersten Angriff vergangen zu sein. Seine Arme waren schwer und seine Augen brannten. Gemeinsam hatten er und Obadiah nur wenige Tulis-Yon getötet und einige Vampire, doch dann hatte sich der Kampf zum Wasser verlagert. Ab und zu verirrte sich ein Kämpfer in die Nähe der Menschen, größtenteils ignorierte man sie jedoch. O’Neill war klar, dass sie nur deshalb noch am Leben waren.

»Jack«, sagte Obadiah neben ihm. »Ich glaube, die Vampire hauen ab.«

Mit tränenden Augen sah O'Neill zum Wasser. Schwarze Gestalten stiegen wie ein Vogelschwarm in den Himmel. Sie verdunkelten die Sterne, als sie über die beiden Menschen hinwegflogen, dann verschwanden sie hinter den Hügeln der Stadt.

O'Neills Blick glitt zum Wasser zurück. Nach und nach tauchten die Tulis-Yon auf. Es war schwer zu schätzen, wie viele von ihnen den Kampf überlebt hatten, aber nur wenige schienen zu fehlen.

O'Neill lief nicht weg, als die Tulis-Yon auf ihn zugingen, sondern folgte Obadiahs Beispiel und hob den Flammenwerfer. Beide wussten, dass eine Flucht sinnlos war. Ihre Gegner hätten sie rasch eingeholt.

Die Tulis-Yon blieben stehen. Einer von ihnen, der wohl der Anführer war, trat vor und starrte O'Neill aus seinen gelben Raubtieraugen an. Nach einer Weile drehte er sich um und ging schweigend an den Menschen vorbei. Die anderen Tulis-Yon folgten ihm.

O'Neill wartete, bis sie außer Sichtweite waren, bevor er den Flammenwerfer von seinen Schultern riss und die-Handschuhe auszog.

»Wir haben es geschafft«, murmelte Obadiah neben ihm. »Wir leben noch. Scheiße, ich glaub das nicht.«

Er griff nach O'Neills Arm. »Komm, lass uns feiern. Wir stellen die ganze Stadt auf den Kopf!«

»Wir würden nach dem ersten Bier umkippen. Warum verschieben wir das nicht auf morgen? Dann stell ich dir auch Nicole vor.«

Obadiah nickte nach kurzem Zögern und ging, den Flammenwerfer hinter sich herziehend, auf die Straße zu. O'Neill blieb einen Moment stehen und betrachtete das Schlachtfeld. Die Vampire waren zu Staub zerfallen, die Tulis-Yon hatten ihre Toten mitgenommen. Nur noch der Geruch nach Asche und Benzin verriet, dass ihr ein Kampf stattgefunden hatte.

Wir haben überlebt, dachte O'Neill lächelnd. Dann drehte er sich um und folgte Obadiah zur Straße.

***

Das gleichmäßige Schlurfen nackter Füße auf Sand, der leichte Wind, der den Schweiß auf seinem Gesicht trocknete und das Zirpen der Grillen im Gras, das war die Musik, die Youwei auf seiner dunklen Reise begleitete.

Seine Hand lag ruhig auf der Schulter des Sklaven, den er für seine letzte Robe erstanden hatte. Seine Schuhe waren längst gestohlen und er zog barfuß und im Lendenschurz wie ein Bettler über das Land. Der Sklave würde ihn bald verlassen, so wie es auch die anderen getan hatten. Es war wohl der Blick seiner Augen, der ihm Angst einjagte. Youwei hatte gehört, wie er in einem Gasthof mit dem Wirt darüber gesprochen hatte.

»An manchen Tagen«, hatte der Sklave geflüstert, »sind die Augen meines Herrn weiß wie frisch gefallener Schnee, an anderen rot wie das Blut eines Ochsen.«

Youwei wusste nichts davon. Seit Wochen war er vollständig erblindet, nahm weder Licht noch Schatten, weder Farben noch Formen wahr. In seiner Welt herrschte ewige Nacht und doch waren seine Gedanken nicht dunkel. Sie betrachteten, so wie Wu es vorausgesagt hatte, seine Seele und waren erfreut von dem, was sie fanden.

Zumindest meistens…

»Sag mir«, verlangte Youwei, »was siehst du, wenn du zum Horizont schaust?«

»Ich sehe Hügel, Herr, grüne Hügel und weiße Wolken, die darüber ziehen.«

»Gut. Wir gehen weiter auf die Hügel zu.«

»Ja, Herr,«

Youwei erinnerte sich an die Landschaft und nahm an, dass sie nur noch wenige Tagesreisen von Wuchang entfernt waren. Auch allein auf sich gestellt, würde er den Weg von hieraus überwinden können. Und da der Sklave ihn ohnehin verlassen wollte, gab es keinen Grund zu warten.

Die Hand auf der Schulter des Sklaven bewegte sich wie von selbst. In einer blitzschnellen Bewegung drückte der Daumen gegen die Halsschlagader und stoppte die Blutversorgung des Gehirns. Der Sklave sackte mit einem leisen Seufzer zusammen.

Youwei fing ihn auf, tastete nach der Kehle und grub seine Fangzähne in weiches, warmes Fleisch.

Er trank, bis er satt war, dann ließ er die Leiche achtlos fallen und tastete sich mit ausgestreckten Armen weiter den Weg entlang.

Ich komme nach Hause, dachte er. Und ich habe eine Überraschung für dich, mein hoher Herr und Regent…

***

O'Neill schlief am Lenkrad beinahe ein. Obwohl er das Fenster auf der Fahrerseite geöffnet und das Radio auf einen lauten Rap-Sender eingestellt hatte, fielen ihm immer wieder die Augen zu. Der Kampf hatte ihn bis an den Rand der Erschöpfung gebracht.

Ich hätte Obadiah fragen sollen, ob ich bei ihm übernachten kann, dachte O’Neill träge. Dann wäre ihm, nachdem er den Kollegen nach Hause gebracht hätte, wenigstens die Fahrt durch die halbe Stadt erspart geblieben.

Er stoppte den Wagen an einer roten Ampel und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Nicole würde sicherlich ein paar passende Worte finden, um seine überstürzte Einzelaktion zu verurteilen, aber er wusste, dass es richtig gewesen war - auch wenn das Ergebnis nicht ganz seinen Erwartungen entsprochen hatte.

Ein lautes Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. Winkend bedankte er sich bei dem wild gestikulierenden Fahrer hinter ihm und fuhr an. Zwei Straßen weiter bog er links in die Seitenstraße ein, in der sein Appartement lag.

O'Neill hielt es fast für ein kleines Wunder, dass er auf Anhieb einen Parkplatz fand. Mit einem Seufzer zog er den Autoschlüssel aus dem Schloss und steckte ihn in die Tasche. Er löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür -und kippte haltlos nach draußen.

Schwer schlug er auf den Asphalt und sah Sterne. Die Welt schien sich zu drehen und er benötigte drei Versuche, bis er sich endlich aufgesetzt hatte. Er bemerkte, dass seine Beine zitterten. Ihm war plötzlich kalt.

O'Neill stützte sich mit einer Hand auf den Fahrersitz, um wieder hochzukommen. Seine Finger fassten in Feuchtigkeit. Der Sitz, die Rückenlehne, alles war nass.

Ich hab das Schiebedach doch geschlossen, dachte er benommen. Er zog die Hand aus dem Wagen und starrte darauf.

Sie war voller Blut.

Ohne jede Furcht tastete er nach seinem Rücken, berührte seine nasse Jacke und ließ den Arm langsam sinken. Seine Erinnerung fand den kurzen Schmerz im Kampf gegen die Tulis-Yon und sah wieder den Blick, mit dem der Anführer ihn gemustert hatte - nicht wie einen Feind, sondern wie einen Verbündeten.

O'Neill wollte nach seinem Handy greifen, um jemanden zu warnen, aber seine Arme waren zu schwer.

»Ich werde nicht mehr ich sein«, flüsterte er.

Stumm und sterbend blieb er an sein Auto gelehnt sitzen, aber es dauerte noch fast zwei Stunden, bis Jack O'Neill seinen letzten Atemzug als Mensch tat - und seinen ersten als Tulis-Yon.

Epilog

Vorsichtig zog Fu Long seinen Arm unter Jin Meis Kopf weg und stand auf. Sie hatte sich in den Schlaf geweint, eine sehr menschliche Reaktion, die zeigte, wie sehr sie noch mit ihrem alten Leben verbunden war. Er hatte sie getröstet, auch wenn er mit einem gewissen Schuldbewusstsein zugeben musste, dass seine Gedanken woanders gewesen waren.

Zamorra war am Morgen zurück nach Denver gefahren, nachdem er das Angebot, ein paar Stunden im Haus zu schlafen, abgelehnt hatte. Nach dem Vorfall mit Joseph könnte Fu Long es ihm nicht verdenken. Etwas enttäuscht war er nur darüber, dass Zamorra ihm nicht verriet, was sich in seiner Erinnerung abspielte. Er hatte deutlich gesehen, dass etwas geschah, musste jedoch wissen, was es war.

Wie soll ich ihn auf seine Reise vorbereiten, wenn er mir nicht vertraut?, dachte Fu Long. Wenn er die Prophezeiung richtig gedeutet hatte, stand der Moment des Übergangs kurz bevor. Zamorra tat zwar so, als glaube er nicht an sein Leben in der Stadt der Vampire, aber Fu Long hatte ihn beobachtet und bemerkt, wie er jedes Wort über die goldene Stadt in sich aufsog.

Ist er wirklich schon bereit?, fragte er sich. Und werden die Götterdämonen uns genügend Zeit geben, um sicher zu sein?

Sie hatten sich lange über die Texte unterhalten und darüber, was Youweis Vampirwerdung bedeutete. War seine Flucht gescheitert, hatte er Tsa Mo Ra wirklich getötet oder war er Teil eines Plans, die anderen Reiche von innen auszuhöhlen. Eine Frage hatte Zamorra gestellt, die Fu Long seitdem nicht losließ.

»Wenn damals die Reiche nach und nach von Vampiren übernommen wurden, wo sind sie heute? Sind sie vielleicht immer noch da?«

Er wusste keine Antwort darauf.

Es klopfte.

Jin Mei schreckte hoch, aber Fu Long legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Ich sehe nach«, sagte er.

Draußen hatte sich die Dunkelheit bereits wieder über das Land gelegt. Es regnete in Strömen.

Fu Long sah zuerst aus dem Fenster, bevor er die alte Holztür öffnete. Eine Vampirin ging vor ihm in die Knie und neigte den Kopf. Wasser lief aus ihren langen Haaren.

»Herr«, sagte sie. »Ich habe schlechte Nachrichten. Die vier Herrscher sind tot. Kalifornien ist gefallen und wir sind alles, was von den mächtigen Armeen übrig ist.«

»Wir?«, fragte Fu Long.

Die Vampirin zeigte hinter sich auf den Hof, wo mehr und mehr Vampire aus der Dunkelheit kamen. Fu Long zählte hundert, dann hundertzwanzig und schließlich einhundertfünfzig Soldaten.

»Kalifornien ist also gefallen«, sagte er nachdenklich, als könne die Wiederholung den Schock abmildern. »Und was ist es, das du von mir wünschst?«

Die Vampirin sah ihn an. In ihren Augen flackerte die Angst. »Die Adoption, Herr.«

Fu Long öffnete die Tür und verneigte sich leicht. »Tritt ein, meine Tochter.«

Ich bin der Herrscher von Colorado, dachte er. Kalifornien ist frei und ich habe eine Armee…

ENDE


 [1]siehe PZ 707: ›Im Schatten des Vampirs‹. Zamorra weiß nicht, dass er in einem Traum schon einmal nach Choquai gebracht wurde, und zwar in PZ 676: ›Die Höhle des Grauens‹

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 707 »Im Schatten des Vampirs«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 713 »Welt der toten Monster«

 [4]In der Tat: Die Chinesen benutzten vom 2. Jahrhundert n. Chr. an Erdgas!

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«

 [6]23-1 Uhr

 [7]1-3 Uhr morgens

 [8]5-7 Uhr morgens
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